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Totengericht.
Kwilecki wider Kwilecki.

FosephStanislausAdolfGrasKwilecki kommt nicht zuNuhe
J Am dreißigstenJanuar 1897 ist er, als Sohn des Grafen
ZbigniewWesierski-Kwilecki und der Gräfin Jsabella,geborenen
Vninska, auf dem berliner Standesamt angemeldet und später
von dem PäpstlichenHausvrälaten und Stiftspropst Ludwig von

»Jazdzewskigetauft worden. Jm November 1903 sieht er sein-e
Eltern im moabiter Käfig der Angeklagtenz sie sind beschuldigt,
gegen den Paragraphen 169 des Reichsstrafgesetzbuches gesüns
digt zu haben. zWer ein Kind unterschiebt oder vorsätzlichver-

wechseltoderwerausandereWeisedenPersonenstand einesAnde-

ren vorsätzlichverändert oder unterdrückt,wird mitGefängnißbis

zu drei Jahren und, wenn die Handlung in gewinnsüchtigerAb-

sicht begangen wurde,mit3uchthaus bis zu zethahren bestraft.
«

Das Merkmal gewinnsüchtigerAbsichtwäre nicht weit zu suchen.
Zbigniew von Wesierski ist von dem Vater seiner Mutter, dem

Grafen Joseph Kwilecki,zum Erben des als Familienfideikommiß
unveräußerlichfestgelegten RittergutesWroblewo eingesetztwor-
den, das nach den Grundsätzender Majorats ordnung zu vererben
ist; zur Erbfolge berechtigt sind,wennein direkter männlichcrErbe
fehlt, die Agnaten des ersten Besitzers, von der Erbfolge ausge-
schlossenuneheliche und Adoptivsöhne. Dem Schoß Jsabellens
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270 Die Zukunft-.

sind vier Kinder entbunden worden: ein Knabe, der früh starb,
und drei Mädchen. Die Gräfin ist fünfzig Jahre alt und hat seit
1879 nicht mehr geboren. DieAgnaten, deren Führer die Grafen
Miecislaw und Hektor Kwilecki sind, dürfen also getrost auf die

Herrschaft Wroblewo hoffen, die, trotzdem das Gut verwahrlost
ist, noch einen Jahresertrag von siebenzigtausend Mark bringt.
Haben Zbigniew und Jsa ein Kind untergeschoben, dann thaten

«

sies,um der Gräfin und deren Erben den Vermögensvortheildes

Majoratsrechtes zu sichern; gewinnsüchtigeAbsicht und Zucht--
haus bis zu zehn Jahren. Das behauptet die Anklage. Der als

Graf Joseph Kwilecki angemeldete Knabe sei von dem Fräulein
Caecilie Parcza in außerehelichemGeschlechtsverkehrihremLieb-—-
sten, einem österreichischenHauptmann, zweiTage vor derWeih-
nacht des Jahres 1896 geboren und vierWochen danach an eine-

von Jsa auf die Kindsuche Gesandte verkauft werden. Fast elf
Monate lang sitztdieGräfin imUntersuchungsgefängniß; als, nach
einer Hauptverhandlung, die sichdurch den ganzen November hin-
geschlePPt hat, der Freispruch der Geschworenen verkündet wird,

jauchzt im Saal, jubelt vor dem Gerichtshaus die Menge. Graf
Hektor Kwilecki erklärt öffentlich,die Verhandlung habe auch ihn
von der Unschuld des Grafenpaares und von der Echtbürtigkeit
des Knaben überzeugt, und bittet den Verwandten die objektiv
falscheAnschuldigung ab. Doch diese Stimmung währt nichtlange.
JmVund mit den von Hektor, dem Gutsherrn auwailcz, geführ-
tenAgnaten, die für das Majorat kämpfen,leitet Caecilie, die den

Weichensteller Meyer geheirathet hat, einen Civilprozeßgegen

denGrafen Zbigniew ein«-Von dem posenerLandgericht, vor dem

die Gräfin beschwört,daß sie denKnaben geboren habe, wird die

Klägerin abgewiesen ; setzt,nachdem Jsabella gestorben ist, beim

Oberlandesgericht aber die Anerkennung ihres Mutterrechtes
durch. Dieses Urtheil (vom Dezember 1909) ist von einem leipzi-
ger Civilsenat, dem der Reichsgerichtspräsidentvorsaß,jetzt auf-
gehoben, die von der Ersten Jnstanz beschlosseneAbweisung der

Klage mit unbrechbarer Rechtskraft bestätigtworden.Der Wort-

laut der Entscheidung, die dem Reichsgericht neues Vertrauen

warb, ist noch nicht bekannt und dieAng-abe,sieweise denAgnaten
einen anderen Weg, auf dem die Anfechtung des Majoratsrech-
tes möglichsein werde, nicht allzu gläubighinzunehmean hun-
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dert Blättern aber wird angekündet,der kwilczer Stratege wolle

den Kampf fortsetzen; wolle FrauMeyer nun stacheln, gegen den

jungenGrafen die Klage einzubringen. Noch immer ist also, nach
vierzehnjährigemHader, ungewiß,ob Joseph Stanislaus Adolf
als JünglingKwileckioder Meyer heißen,als Herr aufWroblewo
hausen oder in derVahnwärterhüttezumMann erwachsen wird.

Auch für den schlimmsten Fall, liest in den von der kwilczer Par-
tei freundlich informirten Zeitungen der mitleidige Bürger, ist für
den Kleinen gesorgt;und denkt, rasch getröstet:,,Gar sohartkanns
dem Kerlchen dann ja nicht werden« Weil er nicht weiß,daß die

Güte der Agnaten für denFall ihres Sieges dem jungen Joseph
eine Jahresrente von zwölfhundertMarkausgesetzthat, die eines

WeichenstellersFrau, nicht einen als Majoratserbe im Grafen-
schloßErzogenen in die Sicherheit des Vehagens locken kann-

Jch habe die Hauptverhandlung vordem Schwurgerichtmit-
erlebt, die nicht den winzigsten haltbaren Beweis für die Schuld der

Angeklagten erbrachthat, und immer fürmöglichgehalten, daßJsa-
bella imJanuar 1897, um das Fideikommißrechtzu retten, einen

Knaben gekauft hatte, der untergeschoben werden sollte, wenns

zu einer Fehlgeburt kam oder ein Mädchen an der Nabelschnur
zappelte. Für möglich: nicht für erwiesenRicht eine Minute lang
aber habe ich, seit ich den Knaben sah, bezweifelt, daß er in Isa-
-bellens Leib gezeugt worden war. Naturlist müßte lächelnd ein

Wunder gewirkt haben, wenn dieses Kind, das der PrüfendeVlick
in jedem sichtbarenWesenszug derMutter,der Schwester soähn-
lichfindet, dem Schoß einer Proletarierin entbunden worden wäre

(deren älterer, auch von dem österreichischenHauptmanngezeug-
ter Sohn viel kleiner und rachitisch ist). Die Gerichtsärzteunds

ein zum Gutachten berufener Portraitmaler haben, nach gründ-
licher Untersuchung, bekundet: Jm Ganzen und in vielen Einzel-—-
heiten der Schädel- und Gesichtsbildung die auffälligsteAehnlich--
keit mitha und deren Tochterznicht die allergeringste mitCaecilie..
Was der Hausarzt der Gräfin, Herr Dr. Rosinski aus Wronke,—
als Zeuge und Sachverständiger auss agte, war als psychiatris ches
Gutachten nicht zu brauchen, als Leumundszeugnißvom Richter
unwägbar; der Knabe,den er in der Wochenstube gefunden hatte,
sah aus wie ein neugeborenes Kind (und mußte,wenn derAnkläger
im Recht war, dochschonam vierzigstenLebenstag angelangtsein),.
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272 Die Zukunft.

die Mutter wie-jede Wöchnerin; kein Grund zum Verdacht. Der

dem Ruf nach beträchtlichsteSachverständige, der greife Professor
Freund, sagte aus: »Hier fehlt die Grundlage für ein Gutachten;
denn wir haben nur gehört,nicht gesehen, was vorsieben Jahren
geschah. Das Gehörte aber liefert nicht den kleinsten positiven Ve-

weis gegen die Möglichkeit der Schwangers chaft und der Geburt. «

Diesen Beweis sollte nach dem Willen des Anklägers zunächst

schon das allzu hohe Alter der Gräfin liefern. An die Beugung-
fähigkeitdes Grafen wagte sichkein Zweifel. Tage lang aber wurde

verhört und verhandelt, um ,, festzustellen«,ob eine Fünfzigjährige

noch gebärenkönne und ob im vierten,fünftenMonat der angeb-
lichen Schwangerschaft in den Hemden der Gräfin Menstrualblut-
fleckegefunden worden seien. Jedes Handbuch der Gynäkologie
konnte schon im Vorverfahren die nöthigeAuskunft geben. Und

wer als Jurist das Staatsexamen bestanden hat, sollte, ehe er sich
an den Nichtertisch setzt, eigentlich auch so viel Medizin gelernt
haben, daß er weiß: bis zum Eintritt der Menopause kann, wäh-
rend der ganzen Zeitdauer der Menstrualfunktion, im befruchteten
Schoß einer als gebärtüchtigerwiesenenFrau ein Kind wachsen.
Die Katamenialblutungen sprachen nicht gegen, sondern für die

Möglichkeitder Schwangerschaftz laut sogar noch, wenn sie wirk-

lich bis in den fünftenMonatgedauerthätten. Spiegelberg rechnet
in seinem Lehrbuch der Geburthilfe das Aufhören der Menses
nicht zu den sicheren Zeichen der Schwangerschaft und erwähnt

»dieBerichte vonWeibern,dienur während der Schwangerschaft
menstruirt gewesen sein sollen-« Daß eine Frau über Fünfzig
Mutter wird,ist nicht alltäglich; doch auch nichtunerhört.»Frauen
von fünfzig, ja, von sechzigJahren haben noch Kinder geboren«,

sagt, in Peits Handbuch, der Gynäkologe Professor Gebhard.
Varker hat von einer Achtundfünfzigjährigenberichtet, der ein

Kind entbunden wurde ; Depass e die Schwangerschaft einer Neun-

undfünfzigjährigen beschrieben. Der prager Professor Kischhat
fünfhundertFrauen verschiedener Nationalität untersucht; da-

von kamenhundertundsechs erst nach dem fünfzigstenLebensjahr
ins klimakterische Alter und in neunundachtzig Fällen trat die

Menopause zwischendem fünfzigstenund demfünfundfünfzigsten
Lebensjahr ein ; ,, in dennördlichenLändernimAllgemeinenspäter
sals in den südlichen.«Als wichtig gilt: Rasse, Pererbung, Klima,
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Beginn der Pubertät, äußere Lebensverhältnisse; mit schwerer
Arbeit bepackte Frauen pflegen früher ins Klimakterium zu kom-

men als müßigeDamen.Jn der Boruntersuchunghatte die Amme,

gegen deren Zeugniß kein Bedenken sprach, ausgesagt, das ihrer
Brust anvertraute Kind sei sicher ein neugeborenes gewesen ; sie
selbst habe das Würmchen von dem meconium,dem Kindspech der-

frühstenLebensstunden,gesäubertund es habe erst ordentlich ge-

trunken, als ihm von Nosinski das Zungenband gelöstworden

war. Der Abgeordnete Propst vonJazdzewski, derHunderte von

Kindern getauft hatte, erklärte mit nachdrücklichsterBestimmtheit,
der Knabe, dessenLeib er als Täufer betastete, könne nur ein Paar

Tage zuvor geboren wordensein.Dochuntersucht,richtig,nach der

Kunst, hatte Keiner den Kleinen ; und imSchwurgerichtssaal wurde

(von Juristen, nicht von Müttern) der Behauptung geglaubt, an

Kopf und Händen könne man nicht erkennen, ob ein Kind gestern
oder vor sechsWochen geboren sei. Einerlei. Der Hausarzt, der

die Gräfin seit Jahrzehnten kannte, hielt sie für eine Wöchnerin,
den Knaben, den er im Steckkissen sah, für ihrKind Eine Freun-
din Jsas, Frau von Moszczewska, beschwor, daß sie dem Akt der

Entbindung zugeschaut habe. (EinFräulein, das, als Bertreterin

eines bekanntenDamenschneidergeschäftes,beim Maßnehmen an

der Gräfin die Schwellung des Leibesumfanges bemerkt und

notirt hatte, wurde nicht vernommen.) Der Agent der Kwilczer

hatte für einzelne Zeugenaussagen Summen bis zu zehntausend
Rubeln angeboten. Die Wucht dieser Thatsachen überwog das

Bündel wirrer Gerüchte. Die Gräfin hat Tücher um den Leib

gewickelt, Schrotbeutel und Gummibäuche umgebunden und

mit erheuchelter Schwangerschaft Monate lang die Erfahren--
sten, Mütter und Großmütter, getäuscht;sie hat aus Wroblewo

in Bordeauxflaschen Schweineblut, aus Krakau eine Nabels chnur
nebst Aachgeburt nach Berlin geschafft, mit schrillem Gekreisch
fünfstündigeWehen markirt, vor zwei verheiratheten Frauen, vor

Amme und Hausarzt die müdeWöchneringemimt. Das wurde be-

hauptet. Wer glaubts ? Eine Frau, die solchePantomimiks o lange,
ohne sich je zu vergessen, vor mißtrauischenBlicken durchführen

könnte,müßteals Brettergestim heller als die Bernhardt und die

Sorma strahlen. Und Jsa saßso ruhig und stolz auf dem schmalen

Stühlchen.LießFreunde und Feinde erzählen,was ihnen beliebte..
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und verzog keineMiene. Einmal nur, als eine Stunde lang schon
von ihren blutigen Hemden geredet worden war, rückte sie, ders

nun doch zu bunt wurde,den Stuhl linkwärts und hielt die Hand
vor die Augen,bis auf das Gewäschendlich der nächsteHebammens
klatsch folgte. War fünfMinuten danach aber wiederfröhlichwie

ein Mädchen beim erstenWalzer. Sie hatte den Charme,die un-

verwelklicheGrazie derHerzoginnen aus Nokokobüchernund bei-

nahe jedes Wort, das sie sprach,war menschenverständigundkam

aus klug gewählten von sicherem Takt gewahrter Distanz.
Nun istsietot; kannihrJunges nichtmehrschützemAuchJa z-

dzewski,ihr bester Vertheidiger, liegt längst im Grab. Jst die » that-
sächlicheFeststellung« des 1896 in Wroblewo, im Januar 1897

in der berliner Kaiserin-Augusta-StraßeGeschehenen heute noch
möglich?Würde nicht auch ein gegen den Knaben zugelassener
Prozeß gegen die Mutter geführt,der, so lange sie lebte, keine

Schuld nachzuweisen war (und für die der Ehemann, weil er die

Zeit der Wehen und der Entbindung nicht in Berlin verlebt hat,
nicht wirksam eintreten könnte)?Müßte nicht jedes Urtheil, das

den jungen Joseph aus dem Majoratsrecht stieße,Unrechtschaf-
fen? Langsamer noch als, nach dem plutarchis chenWort, die Müh-
len der Götter mahlt das Räderwerk unserer Gerichte. Ein Mord

verjährt in zwanzig, eine Kindesunterschiebung aus gewinnsüch-

1tiger Absicht schon in fünfzehn Jahren; nach dem Bürgerlichen
Gesetzbuchwährtdie ,, regelmäßigeBerjährungfrist«dreißigJahre;
und»derAnspruch aus einemfamilienrechtlichenVerhältnißunter-

liegt derVerjährung nicht, so weit er auf die Herstellung des dem

Verhältniß entsprechenden Zustandes für die Zukunft gerichtet ist.
«

Jn England hat der berühmte Streit um das Erbe Archibalds
Douglas nur sieben Jahre gedauert; dann hat die Kammer der

Lords entschieden, diefünfzigjährigeJane Stewart habe den Kna-

benArchibald geboren,nicht, wie dieAgnaten behauptetund einer

Jnstanz glaubhaftgemacht hatten,in gewinnsüchtigerAbsichtunter-
geschoben.DieAehnlichkeitvonMutter und Kind hatauch damals

mitbestimmend auf die Urtheilsbildung gewirkt. Bei uns kann,
anderthalb Jahrhunderte später,der Rechtsstreit viel längerwäh-
ren. So will es Justitia. Da sind die Kwilczer, die mit allen er-

reichbarenMittelndie viertausend Hektarsbigniews ansich reißen
möchten.Die Wochen lang der Hauptverhandlung zuhörten, zu-
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sahen, die ihnen nah Verwandte ins Zuchthaus bringen sollte.
Die trotz der Abbitte und dem Vekenntniß des Jrrthums nicht

ruhen und rasten.Daist CaecilieMeyersParczaz dem Psychologen
die wichtigste Gestalt dieser Tragikomoedie. Jm Schwurgerichts-
saal hat sie, im Advent 1903, nicht gewagt, zu sagen: »Der als

Joseph Kwilecki ins Personenstandsregister geschmuggelte Knabe

ist mein Sohn.« Nur Etwas von Glauben gestammelt. Jst seit-—-
dem aber unermüdlich. Die Varbara in Hebbels »Demetrius«

prangt in edlerem Wesensstoff als diese unheilige Caecilie. Die

hat das Kind, das sie ihremBuhlen gebar, verkauft, sichnie mehr
drum gekümmertund das Muttergefühl erst entdeckt, als wieder

Geld zu verdienen war. Spricht und handelt sie wider besseres

sWissen2 Dann ist sie nicht unholder als manche Heldin des Pi-
taval. Glaubt sie selbst an ihre Mutterschaft und will wirklich ihr

Fleisch und Blut aus dem Glanz eines Grafenschlosses in die

dumpfe Vahnwärterhütte holen? Dann dürfte der Volksmund

sie einUngeheuer nennen. Damit ers guthabe, hatsie den Kleinen

verkauft. Nun hat ers gut; ist Grafensproß, anerkannt und kann,

durch Fleiß und sparsame Wirthschaft, zum steinreichen Mann

werden. Aber die Mutter gönnts ihm nicht. Unterschreibt Boll-

machten und läßt in ihrem NamenProzess e führen, um den Jun-
gen aus dem Wohlstand, der Adelsherrlichkeit zu drängen. Wo

der Quell des natürlichenGefühles vergiftet ist, sickertkein reiner

Tropfen ans Licht; und in keinem Land verbürgterRechtsnormen

dürfte aus solchem Vorn ein Richter das Urtheil schöpfen. Kein

durch PflichtundRecht zu öffentlicherWägungdes Thatbestandes
Berufener darf dulden, daß der Toten, wie erwiesene Schuld,
nachgesagt werde, was gegen die Lebende in zweiLustren nicht zu

erweisen war. Keiner übersehen,mit welchenMitteln dieser Kampf
geführtworden ist ; noch die Frage vergessen, ob die Gier, die ihn
weiterführt, nicht, auch wenn sieungesättigtbleibt,das Leben eines

Menschen, eines schuldlosen, zerrüttenkönne.Jsabellaisttot; und

ohne Beweis der Wahrheit Tote zu beschuldigen, ist schmählich.

Nichthofen wider Gaffron.
Das sollten auch die Leute bedenken, die mit häßlicherRede

jetzt den im Zweikampf erschossenenMalerWilhelmvon Gaffron
und Oberstradam noch im Grab schänden; mit einer Nacht-ede,
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derenWahrheit nicht erwiesen, nicht erweislichist. Gaffronistvon
dem Freiherrn Oswald von Richthofen, einem Sohn des im Aus-

wärtigen Amt einst zur NachfolgeBülows erkürten Staatssekre-
tärs,inderJungfernhaide erschossenworden.Densoll er bewuchert,.
beleidigt, von hinten feig überfallen haben. Die Gerichtsakten
bieten ein anderes Bild. Gaffron, ein wohlhabender Maler und

Sportsman, war dem um zwei Jahrzehnte jüngeren Lieutenant

Freiherrn von Nichthofen bis ins Jahr 1908 befreundet. Der

Lieutenant hat drückende Schulden und bittet den Maler, ihm
fünfund zwanzigtausend Mark zu leihen, die er zurückzahlenwerde,
sobald er seinen Plan, eine reiche Amerikanerin als Ehegefährtin
zu kapern, ausgeführt habe. Gaffron will nicht; denkt vielleicht,
wie Polonius, daß man mit dem Darlehen oft auch den Freund
verliere. Er weist den Baron an allbekannte Pumpquellen. Die

versagen fich aber dem Dürstenden. Wieder kommt Nichthofen
stöhnend zu Gasfronz bietet stärkereSicherheit und höherenZins
Er will dem Darleiher einen in Egypten angelegten Erbtheil ver-

schreiben, den er auf ungefähr vierzigtausend Mark beziffert und

der in füanahren fällig wird. Unsinn, sathaffron; ich bin doch
kein Geldjude. Kann sich den Tag vor Tag wiederholten Bitten-
des bedrängten Freundes, der auch unter den angebotenen Be-

dingungen anderswo keine Hilfe aus der Noth findet, schließlich
aber nicht entziehen und erklärt sich bereit, das Geld zu geben,
wenn der Gläubiger es mit fünf Prozent verzinse und die Kosten
der Sicherung übernehme.Diese Sicherung soll der egyptische Erb-

theil schaffen, den Richthofen durch notariell beglaubigten Ver-

trag an Gaffron abtritt. Der Testamentsvollstreckerbestreitet dem

Lieutenant das Recht zu solchem Vertrag. Dem widersprechen
auch Oswalds Brüder, die ein Vorkaufsrecht auf den cedirten

Erbtheil haben und deren Einwilligung Gaffrons Anwalt des-

halb erbitten mußte.Der Lieutenant, der in immer engere Klemme

geräth,überredet den Maler zu einem neuen Vertrag. Jm vorigen
betrug die KaufsummefünfundzwanzigtausendMark; jetztbeträgt
sie » annähernd vierzigtausend«. Mit dieser Aenderung soll der

Testamentsvollstrecker beschwichtigtwerden« Die Brüder dürfen
von dem Bertragnichts erfahren. Mündlich wird vereinbart, daß
Gaffron, wenn ihm der Erbtheil ausgezahlt worden ist, alles die

Darlehenssumme nebstZinf en undKostenUebersteigende dem Ba-
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ronzurückgebenwerde.Dazu hat er selbstsich erboten. Auf andere
Art schien ihm das Geschäftschwerzumachen.Erwußtenicht,was
aus den egyptischen Papieren herauskommen,wie hochdieSumme

derKosten fein werde, ob er amAuszahlungtag nichteine Musul-
manenhand schmieren müsse; und mochte sich,bei aller Freund-
schaft, sagen, daß es allzu unvorsichtig wäre, einem leichtsinnigen
jungen Herrn den Erbtheil auszuliefern. Derhätte in fünf Jahren,
statt die gesuchteDollarprinzessin zu finden, am Ende neue Pflich-
ten gehäuft und käme dann mit derBitte um weitere Fristung der

alten Schuld. ZuverlässigeSicherung bot nur die Cession der Erb-

schaft. Nach seinemWortlaut mußteaber der Vertrag vonJedem,
der die ergänzendeVereinbarung nicht kannte, in einem Herrn
von Gaffron höchstungünstigenSinn gedeutet werden ; jetztstand
ja, des Testamentsvollstreckers wegen, drin, der Erbtheil sei für
vierzigtausend Mark gekauft worden, während Gaffron doch nur

fünfundzwanzigtausendgegeben hatte, also in den Verdacht kam,
Wucherzins gefordert zu haben. Um dem Freund, dem Retter

diesen Verdacht zu ersparen, verpflichtete sichBaron Richthofen,
keinem Menschen von dem Vertrag, dem GeldgeschäftEtwas zu

sagen ; auch seinen Brüdern nicht. Diese wichtige Gewissenspflicht
hat er, nach eigenem Geständniß, bald wieder abgeschüttelt.

»

Noch im Jahr 1908 merktGaffron, daßEinladungen, an die

er gewöhntworden ist, ausbleiben, daß Freunde und Turfge-
nossen ihn meiden oder schneiden. Er fühlt sichgeächtet,von den

Standesgenossen boykottirt; und erfährt, daß man ihm nachsage,
er habe den kleinen Richthofen bewuchert und sich auch sonst in

unsaubere Geldgeschäfteerniedert. Jn hellem Zorn stellt er den

Baron zur Rede. Der giebt zu, »sichschmutzig benommen zu ha-
ben«, und verspricht, »das falscheGerücht sofort zu stoppen«.Da

Gaffron eine Wirkung solchen Mühens nicht spürt, schreibt er,
am elften November 1908, dem Freiherrn einen Brief, in dem er

ihm neuen Bersprechensbruch vorwirft.Richthofen(der aus dem

aktiven Dienst inzwischen in die Reserve übergetretenist) macht
diesen Brief zum Gegenstand einer Privatklage gegen Gaffron.
Vom Amtsgericht Berlin-Mitte wird die Eröffnung des Ver-

fahrens abgelehnt, von der Neunten Strafkammer des Land-

gerichtes l Berlin die Beschwerde Richthofens verworfen. Jn dem

Strafkammerbeschlußvom dreizehnten Februar 1909 heißt es:
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,,Der inkriminirte Passus des Briefes vom elften November

1908 (,und machten dabei, wie Jhnen wohl erinnerlich, die ei-

gene Aeußerung, daß Sie persönlich sich sehr schmutzig in der

Sache benommen hätten«)wäre nur dann beleidigend für den

Privatkläger, wenn er die Aeußerung thatsächlichnicht gethan
hätte. Hierfür ist indessen weder in der Klage noch in den wei-

teren Schriftsätzendes Klägers ein Beweis angetreten.« Nicht
einmal angetreten; trotzdem mitder selbenMotivirung schon das

Amtsgericht die Klage abgewiesen hatte. LieutenantOswald Frei-
herr von Nichthofenhat also nicht versucht, die Behauptung zu

entkräften,er habe sein eigenes Handeln » sehr schmutzig«genannt.
Die Herausforderungen, die erHerrn von Gaffron sandte, kom-

men als unbestellbar zurück,da der Maler ins Ausland gegan-

gen war und (vielleicht, um einem Zweikampf auszuweichen) keine

Adresse hinterlassenhatte.JnseinemletztenBriefschriebithicht-
hofen, er sehe in ihm einen Feigling, der zu ritterlicher Satisfak-

tionunsähigsei,und scheideihn drum aus demKreis der Mens chen,
auf deren beleidigende Reden er zureagiren habe ;iibrigenssei er

inTanger zu erreichen.DieserBrief ist in Gaffrons Hand gelangt.
Im November 1909 sind beide Herren wieder inBerlin.Am Elf-
ten, als er vom Reiten kommt,hörtGasfron von einem Kundschaf-
ter, dasz der Freiherr in das Nestaurant ,,Traube« gegangen sei.

Ohne den Neitanzug abzulegen, fährt er von Alt-Moabit in die

Leipzigerstraße;steigt aus, stellt seinen Kutscher an die Thür des

Lokals und sagt zu ihm: ,,Bleiben Sie hier, bis ich wiederkomme,
und achten Sie genau aufDas,was ich thunwerde.« Dann tritt er

(der den kleinen Neitstock in der Hand behalten hat) an Nicht-
hofens Tisch und spricht: » Sie werden sich des Briefes erinnern,
den Sie mir vor Jhrer Abreise nach Afrika geschrieben haben.
Darauf giebt es nur eineAntwort.a Und schlägtihm mitder Hand
vor den Mund. Nichthofen springt auf und schreit: »Schweine-
hund!«Gaffron schreitet raschen Schrittes hinaus. (Daß er »ge-

-flohen«sei und sein Kutscher den Berfolger aufgehalten habe, ist
niemals festgestellt,vor demOhr des Lebenden niemals behauptet
worden. Klingt auch nicht recht glaublich; Gaffron war ein Hüne
und BaronRichthofen wird als ein schmächtiger,schwächlicherHerr
geschildert, zu dessen Bändigung ein Nobuster keinen Kutscher
brauchte. Daß Leute, die durch einenSchlag schändenwollen,sich
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bemakelnder Vergeltung schnell, wenn sie können, entziehen, ist
begreiflich: eine Prügelei müßte ja ihre Absicht vereiteln.) Der

angerufene Ehrenrath des Vezirkskommandos sagt dem Baron:

Trotzdem Du den Mann schriftlichfür unfähig zur Satisfaktion
erklärt hast, mußtDu ihn jetzt fordern. Gaffron lehnt die Forder-
ung ab; weil er einem Wortbrüchigen nicht die Waffenehre zu-
erkenne. Nun läßt Richthofen einen Strafantrag an die Staats-

anwaltschaft bringen. Wegen thätlicherBeleidigung?Nein: we-

gen Hausfriedensbruches und ,,Körperverletzungmittels eines

hinterlistigen Ueberfalles und eines gefährlichenWerkzeuges«
(§§123,223a StGB ; GefängnißstrafenichtunterzweiMonaten).
Das Verfahren wird vor dem KöniglichenSchöffengerichtBerlin-
Mitte eröffnet. Jn der Hauptverhandlung, am zehnten Februar
1910, erklärtRichthofen,nur durch ein Mißverständniß seines An-

waltes seidie Körperverletzung und das gefährlicheWerkzeug(das
Neitstöckchen,das Gaffron nicht benutzt hatte) in den Strafantrag
gekommen ; er mußals o die Schriftsätze,die Anklage und den Eröff-
nungbefchluß,in denen davon die Rede war, nicht gelesen ha-
ben. Der Beschuldigte wird von der Anklage des Hausfriedens-
bruches freigesprochen und nur wegen öffentlicherthätlicherVe-

leidigung verurtheilt. (Die Behauptung hinterlistigen Ueber-

falles war nicht zu halten; nach der Neichsgerichtsentscheidung
vom vierzehnten Oktober 1904 muß,,derThäterdarauf ausgehen,
demAngegriffenen dieMöglichkeitzu entziehen,denAngriffwahr-
zunehmen und sichdarauf vorzubereiten.

«

Gaffron hatte sichbreit

vor denTisch gepflanzt und zwei vorbereitende Sätze gesprochen,
ehe er schlug.) Fünfhundert Mark Geldstrafe. »Erschwerend ist
ins Gewicht gefallen, daß derAngeklagte wegenVeleidigungmit

einer hohen Geldstrafe vorbestraft ist und daß es sichum eine äu-

ßerstfchwereEhrenkränkunghandelt. Strafmildernd ist in Betracht
gezogen worden,daß derAngeklagte durch die Annahme,sein ge-

sellschaftlicherRuin sei auf einen groben Vertrauensbruch und

auf unrichtige Ausstreuungen des Freiherrn von Richthofen zu-

rückzuführen,aufs Tiefste gegen denFreiherrn erbittert war; fer-
ner, daß der Freiherr sich durch den Zuruf ,Schweinehund«zum

Theil bereits selbstGenugthuung verschafft hat.
«

NichtMißhand-

lung,sondern thätlicheBeleidigungzdenn ,,demAngeklagten war

nicht darum zu thun, dem NebenklägerkörperlichenSchmerz, fon-
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dern lediglich darum, ihm eine Ehrenkränkung zu bereiten«. So

,.erschien die Geldstrafe als eine angemessene Sühne«.
Jn der Jnterview mit einem Redakteur des Berliner Tage-

blattes hat ein Bruder Oswalds, einLegation-Sekretär,nach aller-

lei objektiv falschen Angaben gesagt: »Wenn die Geldasfaire in

Betracht gekommen wäre, so wäre sie dem Staatsanwalt über-

geben worden«. Wers liest, muß glauben,Gaffron habe es ärger
als irgendeinPariser getrieben. Und (mindestens)staunen,wenn
er jetzt hört, daß die Geldasfaire inBetracht gekommen ist ; daßsie
vor dem Ohr des Beamten der Staatsanwaltschaft, der die An-

klage vertrat, ausführlich erörtert wurde. Gaffron hatte den Jn-
haltder mündlichenVereinbarung angegeben und versichert, daß
er nie mehr gefordert habe und behalten hätteals das ausgeliehene
Geld nebstZinsen (füanrozent) und Kosten. Was darauf folgte,
mag der Wortlaut des amtsgerichtlichen Urtheils lehren. »Der
Aebenkläger (Oswald Richthofen) hat zwar als Zeuge bekundet,
daß eine dahin gehendeBesprechungseinesWissens nicht stattge-
funden habe und er der Meinung gewesen sei, der Angeklagte
habe für den Preis von fünfundzwanzigtausendMark die Erb-

schaft definitiv gekauft. Das Gericht hat jedoch aufGrund derBe-

weisausnahme die Ueberzeugung gewonnen, daßder Nebenkläger
sichüber diesen Punkt im Jrrthum befunden hat. Er war zu da-

maligerZeit in demjugendlichenAlter von zweiundzwanzigJah-
ren und nach seiner eigenen Darlegung in kaufmännischenund

juristischen Dingen ohne jede Erfahrung. Er war überdies, nach
den Bekundungen seines Bruders, des Oberlandesgerichtsrathes
von Richthofen, in Folge des finanziellen Druckes, unter dem er

stand, in einer so zerrütteten geistigen Verfassung, daß er nicht im

Stande war, sichere Wahrnehmungen zu machen.« (Dennoch
scheinen ihm jetzt die Brüder alles damals Wahrgenommene
blind. zu glauben.) »Die Annahme liegt daher nah, daß er die ihm
von dem Angeklagten gemachten Propositionen mißverstanden
habe.a (Sehrnah: da erseinen eigenenAnwalt sogröblichmißver-
stand, daß er ihn im Strafantrag eine falsche Anschuldigung
machen ließ.) »Gegen eine andereAuslegung derfraglichenBor-
gänge sprichtinsbesondere derUmstand, daßdem Angeklagten von

mehreren Zeugen bestätigtworden ist, er habe sich bisher völlig
einwandfrei geführtund in den (übrigens vereinzelten) Fällen, in
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denen er seinen Bekannten mit Geldbeträgen ausgeholfen hat,

durchauskorrektgehandelt.AuchistdieVermögenslagedesAnge-
klagten eine derartige, daß der Gedanke, er könne esin diesem Fall
auf eine wucherischeAusbeutung des Nebenklägersabgesehen ha-
ben, einigermaßenfern liegt. Die Verhandlung hat keinen Anhalt
dafür gegeben,daßderAngeklagtesichinBeziehungaufdas inRede

stehende Geldgeschäft in sträflicheroder auch nur unfairer Weise
benommen hat.« Jm Namen des Königs. Von Rechtes wegen.

Dieses Urtheil konnte Oswald Freiherr von Richthofen mit

dem Rechtsmittel der Berufung anfechten. Er hats nicht gethan.
Hat das (fiir ihn doch recht unangenehme) Urtheil hingenommen
und ist zu dem von Gaffron beantragten Verufungtermin nicht
erschienen. Gaffrons Anwalt, Heerr. SiegfriedLöwenstein (der
noch jetzt mit löblichstemMuth für die Ehre seines Mandanten

ficht), hatte erstens beantragt, den Freiherrn von Richthofen als

beeideten Zeugen über das Geldgeschäftaussagen zu lassen, und

zweitens, die Strafe herabzusetzen.Der ersteAntrag wurde, weil

die Berufung-nur von dem Angeklagten eingelegt worden war, als

für dasStrafmaß unerheblich,abgelehnt.DasStrafkammerurtheil
sagt: »Ob das Geldgeschäftauf der Seite des Angeklagten ein

wucherifchesoderunfairesgewesenist,bedurftenichteinerbestimm-
tenFeststellung Jn dem Rahmen, in dem sich dieHauptverhand--
lung vor demVerufungsgerichtabgespielthat,istjedenfalls einVe-

weis dafür, daßdas GeschäftdiesenCharakter gehabthat, nichten-

bracht worden« Den zweiten Antrag brachte der Bertheidiger zur

Annahme: die Geldstrafe wurde auf zweihundert Mark herab-
gesetztz und im Urtheil von der Strafkammer ausgesprochen, daß
Gaffron durch den Vorwurf (zu dem er, nach seiner glaubhaften
Versicherung, keinen Anlaß gegeben hatte), er sei zu ritterlicher
Satisfaktion unfähig, schwer beleidigt worden war. Zweihundert
Mark, einem reichen, mit hoher Geldstrafe wegen Beleidigung vor-

bestraftenMann, der in einem überfülltenRestauranteinenLieu-
tenant, den Sohn eines Staatssekretärs, geschlagenhat: vor man-

ches Erfahrenen Auge wirds einerFreisprechungähnelnDie Ur-

theile beweisen, wie zwei Gerichte über das Geldgeschäft dachten.
Das würde, selbst wenn Richthofens Angabe richtig wäre,

keinemGeschäftsmannverdacht.Werleihtdennaufeine Erbschaft,
die » annähernd

«

vierzigtaus en dMark betragen soll, aus Egypten
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zu holen ist und in fünf Jahren fällig wird? 25 000—s—5)(1300

=31 500; nach Abzug derKosten blieben, im günstigstenFall,sie-
bentausend Mark als Risikoprämie. Der Bermögensvortheil
hättenicht»in auffälligemMißverhältniß« zu derLeistung gestan-
den und das Wuchergefetz wäre kaum anwendbar gewesen. Im-
merhin hätte Gaffron, wenn in ihm das leisesteBewußtsein einer

Schuld gewesen wäre, sichwohl gehütet,die Sache ruchbar wer-

den zu lassen. 0h6, les psychologues! Wird ein Kavalier, der ein

seinem Standesanspruch unziemliches Geschäft gemacht hat, zu
Traube eilen und denMann,dessenZeugniß ihn in seinerGesell-
schaftsphärevernichten kann, durch einen Schlag zur Ausspreitung
der schmutzigenWäsche zwingen? Jedes sachliche, jedes psycho-
logischeMerkmal zeugt für Gaffron gegen den Wucherverdacht.

Oswald Freiherr vonNichthofen hat ihn in demsweikampf,
der schließlichBeiden die ultima ratio schien, erschossen; nachdem
er die Cigarette weggeworfen, das Monocle aus dem Auge ge-
nommen hatte. DenMann, der ihn aus dem bis andie Kehle stei-
gendenWasfer zog und dessenRufdann durch dieUnbedachtsam-
keit des Geretteten vernichtet wurde. Mir scheint: Das ist genug-

DieFreiherrenvonRichthofen mußten 1909 empfinden: Gaffron
hat Oswald vor demSchlimmften bewahrt; wir finden fein Handeln
nicht ganz fair,müssenihn, dersich an Bereinbartes hält,ohne Zau-
dern aber schützen.Undsie mußten1911mindestens, mitBerufung
auf die einem Ehrenhandel schuldige Diskretion, jede Auskunft
verweigern. Das wäre kluggewesen; und würdig.Gaffron ist tot.

Jedes auf dieAussage seines von Ehrengefahr vielleicht geblen-
deten Feindes gestützteUrtheil mußUnrecht schaffen. Und jeder
Versuch, den Toten, der sichnicht wehren kann, in der Gruft zu ent-

ehren, von solidarifchem Menschengefühl zurückgewiesenwerden-

Nicht etwa Gutes nur soll man Toten nachsagen; doch aus

gütigemHerzen stets von ihnensprechen(bene,nicht:bonum). Den

Lebenden, schrieb Boltaire in einen Brief über seinen Oedipus,
schulden wir Schonung ; denToten nur Wahrheit. Jhr habt Eltern

undKinderz morgen mähtsie,mäthuch selbstder düstereSchnitter.
Darf an der Gruft derFeind, der des Lebenden Acker oderGold

begehrte, mit schrillem Wuthgekeuch das Urtheil über den Toten-

bestimmen? DerUnterweltherrOsiris hat, in derHalle derWahr-
heit und der Lüge, vor dem Spruch immer den Toten gehört.

ZP
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Enea Silvio.

Mars
man von einem seltsamen Lebenslauf reden, wenns ein

abenteuernder Schriftsteller bis zum Papst bringt? Viel-

leicht ; doch in allen Zeiten ist manchmal ein unscheinbarer Anfang
zu überragender Würde gediehen. Seltsam wird uns der Lebens-

lauf nur erscheinen, wenn das Jnnerie seltsam orientirt ist, aus dem

sich das Geschickablöst. Das Jnnenleben des sienesischsenAdeligen
Enea Silvio Piccolomini war so seltsam, daß es eindringender

Betrachtung lohnt. Nicht, weil es komplizirt, sondern, weil es von

fast arme-r Einfachheit war. Da war eigentlich nur ein sehr kräf-
tiger Wille zur literarischen Form. Zu der literarischen Form, die

sich in seiner Zeit durchzusetzen begann. Damals hatte sich eine

kleine Schaar von Männern mit dem berauschten Eifer der Bienen

an das Studium, das Uebersetzen, das Aufstöbern der Werke ge-

macht, die das klassische Alterthum hinterlasssen hatte. Das waren

Dichtungen in der lArt der Antike, erotische Epen, Satiren, Ko-

moedien,. Lobgedichte, historische Werke aller.Art, Traktate und-

Gefpkåche; dazu viele geistvoll-giftige Schriften, die man in den

politischen Kämpfen der Zeit eben brauchte. Und Briefe; Briefe,.
die anders waren als in jeder früheren Epoche. Bor allem durch
ihre Oeffentlichkeit Autor und Empfänger gaben Jedem, der

darum bat, eine Abschrift ; mochte auch Allerpersönlichsstesdarin

stehen: die Hauptsache war doch die Eleganz der lateinischen Form.
Enea Silvio giebt uns die ältesten Stadtbilder von Basel, von-

Wien, von Pas«sau,die Novelle vion Euryalus und Lukketia und-

den humorvollen Traktat über das Hoflebenks
Jn keinem dies-er Humanisten aber sprach sich der Wille zu-

solcher literarischen, der Antike entlehnten Form so rein aus wie in

Enea Silvio. Er war eigentlich sonst leer, nie ergriffen oder hin-
gerissen ; Alles schätzt-eer sofort nach dem Werth ab, den es fÜV

’««)Einige dieser Briefe des Enea Silvio Piccolomini veröffent-

liche ich in deutscher Uebertragung in einem Bande der Sammlung-
»D-as Zeitalter der Renaissance« bei Eugen Diedserichs in Jena. (Jn
diesen Briesen stehen kluge und feine Worte. Wien, Genua, Basel und

andere Städte werden mit ungewöhnlicher literarischer Kunst geschil-
dert und tauchen, wie sie einst waren, vor unserem Auge aus. Aber

auch die Gestalt des Briefschreibers wir-d uns lebend-ig. Dsieses seltsam
adeligen Genußsüchitlings, dem nur das fast schon Subslime Genuß gab;
dieses Humanisten, der Papst sein wollte, sein konnte und wirklich
wurde. Er war im Innersten zu verfeinert, um ein DNann brutalen

Handelns werden« zu können, wie ers manch-mal wohl ersehnte. Jn

Siena, seinerseimath, wird ein goldenes Rosenstöckchsengezeigt, an dem,.
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seine besondere Vetrachtungweise haben konnte, die sich in Allem

nach altrömischem Vorbild orientirte. Seine klare Erkenntniß

Dessen, was lan welthistorischem Gehalt in den römischen Dichtern
und Schriftstellern steckte, begnügte sich nicht damit, etwa die ero-

tischen Abenteuer eines Kreises gleichgestimmter Freunde in einem

Epos festzuhalten oder Landschaft- und Sittsenbilder zu entwerfen:
ihn trieb es in das Centrum des politisch-en Geschehens. Dort erst
konnte er die Dinge sehen, die zu betrachten der Mühe werth war.

Darum blieb Enea Silvio in Basel, als das Konzil dort sich gegen
den Papst auflehnte und einen Gegenpapst wählte. Aber auch als

er Gespräche und Traktate fiir das Konzil schrieb, war seine Ueber-

zeugung darin lediglich die der Form. Er verließ das Konzil und

trat in die Dienste Kaiser Friedrichs des Dritten, als Sekretår, der

nicht sonderlich gut gehalten war; aber er saß nun da, wo die Fä-
den entst-anden, die dann zum Gewebe versponnen wurden. Und

was er an Welterfahrung, an Geistesgegenwart und literarischer
Flinkheit mitbrachte, blieb ihm«zwar nur für die humanistische
Kunstübung Herzenssache, konnte aber auch im diplomatischen Dienst
Verwendung sind-en. Er reiste nach Rom mit einem diploma-
tischen Auftrag des Kaisers; aber er· war als Mitglied der basler

Kurie gebannt und verhaßt und fand schon in Siena den Abwei-

sungbrief des Papst-es. Seine Verwandten beschworen ihn, sichdem

unversöhnlichen und grausamen Papst Eugen nicht auszuliefern.
Was bewog ihn, standhaft zu bleiben ? Gewiß nicht seine Mission-
er hatte den Auftrag, vom Papst ein neues Konzil zu fordern; die-

ses Verlangen konnte ihn nicht empfehlen. Das antik Schöne sol-
cher Begegnung, die reuige Heimkehr, die Aussöhnung zweier Geg-
ner, der Faltenwurs dies-er Zusammenkunft, ihre Form: Das lockte

ihn. Vielleicht wagt-e er nicht zu viel; seine römischen Freunde
hatten ja den Papst schon bearbeitet. Immerhin drängte es ihn,
seine Ueberzeugung zu beweisen, aktive Treue zu halten einer

linneren Erkenntniß von Schönheit. Und er erlebte denn auch

wie eine Frucht, ein kostbarer Stein hängt. Dsieses Röslein hat Aeneas

Sylvius der Stadt geschenkt, deren Bereich ihin ans Licht der Welt kom-
men sah. Ein Hildebrand oder Vonaparte hätte zu solchem Geschenk
wohl nie Lust gespürt. Dieser Aeneas, der die Novelle von Euryalus
und Lukretia schius, liebte fein Leben lang die Rarität und mochte nicht

·

das Winzigste, Aufsätze oder andere Nippes, aus seiner Hand geben,
wenns nicht vor dem prüfend-en Blick jedes Kenners bestehen konnte.

Ein Aesthet. Einer, der Papst geworden ist. Und als Papst nicht auf-
gehört hat, sich als INenschen zu fühlen. Das war im Einquecento mög-
lich. Daß Herr Dr· Mell uns daran erinnert, ist allein schon lobens-

werth. Doch auch seine Uebersetzerleistung verdient reichliches Lob)
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wirklich den hohen Augenblick, da er dem Papst nicht nur den Fuß,
sondern Hand und Mund küssen durfte, nachdem er in einer Rede

seine Jrrthümer als begreiflich und entschuldbar geschildert hatte.
Diese Heimkehr nach Rom wurde reichlich belohnt. Enea Sil-

vio hatte bisher gewiß nicht als Asket gelebt; sein Perhältniß zu
den Frauen war, wie msans oft an Menschen findet, die mit Fano-
tismus nach einem hohen inneren oder äußeren Ziel streben: er

suchte nur flüchtigen Genuß bei ihnen, erklärte sie für seelenlose,
falsche, unzåhmbare Thierchen, blieb aber aus Schieu vor der Ent-

haltsamkeit im Laienstand und war mit vierzig Jahren ziemlich
verlebt und leer. Ein Sohn, den er in Schottland hatte, starb
früh, einen anderen, von einer Engländerin, der er in Straßburg
begegnet war, empfahl er nachher in einem berühmten leichtfertigen
Brief seinem Vater nach Siena. Nun versebbten in ihm Jugend
und Lebenslust; brennende Gier nach sichtbarer, humanistisch aus-

zukostender Ehre erfüllt-e ihn. Sein Wirken in Deutschland konnte
dem Papstthum nützen und ihn selbst dann vorwärts bringen ; des-

halb machte er unter das Kapitel der lockeren Lebensweise einen
dicken Strich. Die Stunde wsar schlau gewählt. Eben hatte der

Kaiser vom Papst das Recht erhalten, hundert geistliche Pfründen
und Stellen nach seinem Belieben zu vergeben und ein paar Bi-

schöfezu ernennen. Flink nahm Enea die kirchlichen Weihem und
war im nächsten Jahr Bischof von Triest. Und nun gings immer

näher an Rom heran; er wurde Bischof von Siena, wurde Kardi-
nal.

«

Seine literarisch-e Thätigkeit breitete sich aus, er kannte den

größten Theil Europas und war reich an Erfahrung.
Als er schließlichPapst wurde, wars der Sieg eines Prinzips:

diese neue Gesinnung, dieser Wille zur Form lebte damals in Allen,
die geistig arbeiteten ; die vatikanische Bibliothek war gegründet
und schon begann man, diegriechischen Dichter zu übersetzen,die

Schonung der römischen Ruinen zu fordern, auf den Besitz alter

Bildwerke und Handschristen stolz zu sein. Das humanistischie Jdeal
der Lebensauffassung verkörperte sich in Enea, der als Papst Pius
der Zweite hieß. Er war dadurch zur Macht gelangt, daß er für
die Formung nach altrömischemPorbild sich eben des geeignetsten,
wichtigsten Materials bemächtigt hatte, des weltpolitischen Er

mußte der Papst des Humanismus werd-en und konnte den Platz
ausfüllen. Er herrschte. Er war aus dem Lager der Gegner des

Papstthums gekommen und wußte,welche Waffen Rom gefährlich
waren: er verdammte die Konzilsidee, die sichüber das Papstthum
erheben wollt-e, verdammte alle seine früheren Schriften, in denen

er dafür gestritten hatte ; suchte die päpstliche Macht über alle an-

24
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deren Mächte hinauszuheben. Wie er aber das Grab seiner El-

tern, seine Lehrer, seine Verwandten, seinen Heimathort (dessen
Namen er aus Corsignano in Pienza umwand-elte) ehrte, zeigte

ihn wieder als Schüler der alten Römer. Sein Nsaturgefühl und

die Art, wie er genoß, verdankte er dem Horaz und den dellikern ;

im schattigen Hain, an der Quelle, unter Laub und Blumen em-

pring er Gesandtschsaften und erledigte er seine Geschäfte. Er war

freilich den Humanisten kein Maecenas: zunächstmußte er ja das

welthistorische Substrat für die Behandlung in antiker Form
chaffen. Da empfand er die Ohnmacht dies rein literarischen We-

sens: vor der Gewalt der Wirklichkeit, wo sie nicht mehr zum Spiel
:überred-et werden konnte, sondern Gefahr war und Thaten forderte,
mußte es niederbrechen.

Pius betrieb in seinem sechsjährigen Pontifikat mit Eifer den

Krieg gegen die Türken, die vor wenigen Jahren erst Konstanti-
.nopel erobert hatten; den zweiten Tod Homers und Platons
nannte er dieses Ereigniß. So laut er zum Kreuzzug ausrief, so
eifrig er Zehnten von Christen und Juden eintrieb: die europäischen

Fürsten blieben theilnahmelos. Er schrieb einen Brief an den Sul-

tan, forderte ihn in elegantem Humanistenlatein auf, Christ zu

werden und sein Reich vom Papst als Geschenk anzunehmen. Sein

Beispiel sollte die Welt begeistern. Er wollt-e vollkommen sein, was

er bisher gespielt hatte ; die zwingende Größe antiker Heldensollte in

ihm auferstehen und die ganz-e Christenheit zur Bewunderung hin-

reißen. Er selbst wollte in dsen Türkenkrieg ziehen. Und hier fand
die Komoedie ihr Ende. Sie wirkte nicht; man applaudirte nicht.
Diese Enttäuschung brach die Kraft des Papst-es. Fiebernd langte
er in Ankona an, schon mit dem schlechten Gefühl des abgelehnten
Schauspielers Nicht mehr als zwei Galeeren lagen im Hafen. Die

Penezianer kamen mit zwölf Kriegsschifer. Zu spät: der Papst
lag im Sterben.

Um diese Zeit zog-en in Rom drei junge Deutsche ein, die mit

einer neuen Erfindung ihren Lebensunterhalt gewinnen wollten:

mit der Vuchdruckerkunst,die sie aus der mainzer Offizin der Faust
und Schoefser mitbrachten. Die klassisscheBildung, die das Leben

Des Papste-Z Pius auf die Höh-CJeführt hatt-e, sollte nun Gemein-

gut werden. Und hierin lag in dem Augenblick, da des Papstes
beweglicher, findiger Geist zur Ruhe kam, eine Beglaubigung
alles Dessen, was lebendige Ueberzeugung, was Adel an ihm war.

Und immer erwächst Adel aus einer Idee.
Wien. Max Melk.

—
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Quiproquo.
.s«pler regirende Herr lächelte; er beugte den Kopf herablassend ein

» , Wenig vor und sein rothes Gesicht unter den weißgepuderten
Haaren sah jünger aus. »Unsere kleine Thedehoff hat eine Eroberung
gemacht!«
»Ja, die Thiedehoff hat eine Eroberung gemacht«, sagte die Prin-

zessin llangsam.
»Es ist zwar nur Noture,« fuhr der Herzog fort, »aber der Zauber

der Musik. . .. Nehmen Sie sich in Acht, liebe Thedehoffl«
»Der Musikus Lauthe ist ein hübscher Mann«, sagte die Hof-

dame; ihre Stimme schlug über-
Die Prinzessin lachte: »Ja, ja, Amålie!« sagte sie.
Fräulein von Thedehoff sprach kein Wort. Nur ein leichtes Noth

war auf ihren Wangen und ein unbestimmbares Gefühl spannte ihre
PlundwinkeL

Der Herzog hatte die eine Hand in die Brust seines grünen Fracks
gesteckt und war ans Fenster getreten: »Heute Abend eine Toccata

von Meister Lauthe«, sagte er; »wer aber wird die Toccata sein?« Er

lachte fröhlich über seinen Witz, winkte den Damen, die aufstanden
und tief einknicksten, freundlich mit der Hand und verließ das Zimmer.

Ein Schweigen, so dsaßman eine Fliege über dem Vlumentisch-
chen summen hörte. Die Hofdsame schien in ihrem geblümten Lehnstuhl
eingeschlafen; die Sonne beleuchtete grell die eine Seite ihres welken

Gesichtes; deutlich sah man eine Pustel schimmern, von der das Pfläster-

chen herabgeglitten war.

»Ich gratulire, A·m6lie«, sagte dsie Prinzessin und ihre Mund-

winkel zuckten ironisch-
»Woraus schließenHoheit, daß der . . . Herr Musikus Lauthe ge-

rade an meiner Person solch-es Gefallen findet?«
»Es braucht nicht viel Esprit, Das zu entdecken. Er wird roth, er

kommt aus der Contenance, wenn Sie eintreten, Amålie.«

»Wer weiß, ob ich es bin, die ihn aus der Eontenance bringt«-m
Die Prinzessin wechselte die Haltung, ihr Eorsage knackte, die

Hofdame wachte auf.
"

»Liebe Thieben,« sagte die Prinzessin, »wie viel Uhr ist es?«
,,M0n Dieu!« sagte die Hofdame und suchte nach ihrer Taschenuhr.
Fräulein von Thedehoff hatte das Kinn auf die Hand gestützt,

ihr Ellbogen ruhte auf der Stuhllehne und sie sah verstimmt vor sich
hin. Sie fuhr auf und nahm eine höflichere Haltung ein, als die Prin-

zessin sich wieder zu ihr wendete.
«

»Was meinten Sie soeben, Thedehoff?« fragte sie herb.

»Ich . . . nichts, Hoheit!«

»Sie machen Eroberungen, Thedehoff,« wiederholte die Prin-

zessin bestimmt, »und Sie sollten es nicht leugnen. Es ist ja auch nichts
240
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daran gelegen. Oel-ane tire pas ä. consäquence; on rjt de telles choses.
Erlauben Sie demnach gütigst, daß auch wir darüber scherzen.«
Fräulein von Thedehoff neigte den Kopf. Die Prinzessin war

ausgestanden, die Hofdame öffnete ihr die Thür; ihre Schleppe glitt
, noch wie etwas Lebendiges über das Parquet, als sie selbst schon im

anderen Zimmer war. Frau von Thieben folgte ihr. Fräulein von

Thedehoff stand knicksend, wie in ihren Reisröcken versunken. Als die

Thür sich geschlossen hatte, richtete sie sich auf und seufzte; aber sogleich
sah sie sich erschreckt um und trat vor den Spiegel, und da sie Thränen
in ihren Augen gewahrte, befeuchtete sie ihr Tüchlein mit Eau de

Eologne und wusch- sich Augen und Schlafen-
. Jm kleinen Musikzimmer brannten die Kerzen in den Kande-

labern; die Decke über dem Flügel war zurückgesch.lagen,ein Bediente-:

legte die Roten aus einem Tischchen zurecht und verschwand.
Der Musikus ging im Zimmer auf und ab. Robert Sigismunds

Lauthe war wirklich ein hübscher JNann Er war schlank nnd gerade;
der graue Frack, die weißen Strümpfe, die nicht kleinen, aber wohlge-
formten Schuh-e, Alles kleidete ihn; auch seine-Hände waren groß und

lebendig; sie griffen nicht ohne Nervosität nach dem Jabot und den

Spitzenmanchetten und um seine Lippen spielte ein erregtes Lächeln.
Jetzt öffneten sich die Thüren; mit einem gnädigem ,,Bon sojr,

Monsieur« trat die Prinzessin ein, Frau von Thiiesbsen folgte. Lauthe
ver-beugte sich tief. Ein prüfend-er Blick der Prinzessin glitt über seine
Person und ihr Mund schien Etwas zu sagen, obgleich sie nichts sprach.
Lauthe blätterte in den Noten, bis die Prinzessin mit einem »Exeusez,
mon eher, er findet sich heute nicht zurechtl« ihm das Heft aus der

Hand nahm.
Ein paar Takte. -»Aein, troppo presto, Hoheit!« sagte der Lehrer,

,,Recommen(;ons!«

Einige Minuten lang spielte die Prinzessin; der Lehrer korrigirte
devot nnd leise. Frau von Thieben schlief bereits. Ein monotones

Spiel. Aus einmal Stille. Die Prinzessin hatte das Spiel eingestellt-
Die Hofdame wachte aus.

Die Prinzessin lächelte und spielte weiter. Frau von Thieben
schlief sofort wieder ein. Ntit einer Kopsbewegung wies die Prinzessin
auf die Schilafende.

Ein monotones schlechtes Spiel, aber ein beständiges Flüstern
zwischen Lehrer und Schülerin. »Nein, Sie machen Das nicht gut!«
Nicht der Lehrer war es, der diese Worte sprach. »Sie müssen anders

sein gegen die kleine Thedehossi Nicht so! Sie sind zu schüchtern und

zu deutlich zugleich. . .. Wie? . .. Aber neinl«

»Wie Hoheit besehlen!«
»Wie ich befehle2 Was? Befehle ich? Ja, ich befehle, Lauthe,

ich befehle.... Wo ist er, Lauthe? Träumt er?«

-Wirklich: der kleine grauseidene Schuh stieß an seinen Fuß, nicht
ohne Heftigkeit, dann nochmals zärtlicher; und nun schmiegte er sich
innig an. ,,Träumt er, LautheZ Träumt er 2«
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So hoch oben brannten die Kerzen, so heiß war der Juniabend;
so schwül kam es aus dem Garten gehaucht wie ein Seufzen.

Wenn Andere dies schlechte Spiel hörten: was mußten sie den-
ken? Eine hörte es nich-t, denn sie schlief. Sie schlief immer, wenn sie
nicht am Spieltisch saß, und sie träumte von L’Hombre. Jhre Lippen
formten das Wort »At0ut«. Wieder wies die Prinzessin auf sie; und
Lauthe mußte lachen.

Die Hofdiame schlief mit offenem Mund; ihre breite Unterlippe
hing herab, sie athmete hörbar; auf-ihrer Stirn standen Schweiß-
tropfen und die Schsminke schmolz auf ihren Wangen; oben aber

schmolz im leisen Zugwsind das Wachs der Kerzen und Tropfen fielen
auf den kunstreichien Haarbau, ver-klebten und erstarrten in dsem gepuder-
ten Haar; immer mehr. Einmal mußte das heiße Wachs unten an-

kommen und aus den welken Hals tropfen; dann würde sie mit einem
Schrei erwachen.

Wie die Kinder warteten Beide auf diesen Augenblick. Da be-

wegte sich die Thür und Frau von Thieben wachte auf. Fräulein von

Thedehoff trat ein; ihr Blick streifte das Paar am Klavier, dann sagte
sie einige leise Worte der alten Dame ins Ohr: im Spielzimmer ver-

mißte man eine Partnerin. Die Hosdame ging unter tausend Betheue-
rungen und Fräulein von Thedehoff nahm ihren Platz ein.

Jetzt begann ein seltsames Trio; kein musikalisches, sondern ein

seltsames Spiel sluthender und kämpfender Aervenströme. Sie kreisten
um das Klavier und von ihm zurück und jeder wechselnde Ton der

DNusik sagte den Hörern andere Dinge. Was Fräulein von Thedehoff
hörte! Sie erschien absichtlich fortzusehen; dennoch, so oft die Prin-
zessin ihre grauen Augen hob, mußte sie in dsie braunen ihres Fräu-
leins schauen; und jedesmal trafen sich zwei Frauenblicke, die mühsam
die Hossitte wahrten-

»Wohin blickt sie, cette petite personne?«
Eine Bewegung; es ist als ob eine Saite spränge. Robert Sigis-

mund Lauthe greift an seine Stirn·

»Monsieur, was ist Jhnen2«
So gespannt quält sich Jeder von den Dreien, zu wissen, was die

beiden Anderen wissen und denken. Und wissen doch Alle zu viel. Jetzt
wird wirklich gespielt. Die Prinzessin spielt schön. Und jetzt begleitet
Lauthe sie mit seinem sanften Baryton. Eine Weile: und Fräulein
von Thedehoff fällt sotto voce ein. Aber in der Prinzessin wird ein

Unbehagen, ihre Brust fliegt. Auf einmal springt sie auf.
,,Mj11e fois pard0n, Altesse«, sagt Lauthe, »es war mein Fehler.«
Die Prinzessin sieht ihn an; dann lächelt sie. Und da alle Drei

gequält schweigen und keinen Ausweg finden, sagt sie: »Ach, ich ver-

gaß, Papa wollte-mir noch Etwas sagen. . . · Einen Augenblick, Ilion-

sieur . . .« und sie verläßt das Zimmer.
Erst dauert das Schweigen fort. Dann treten zwei Menschen auf
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einander zu, die Blicke des Einen sind strahlend, die der Anderen ver-

zweifelt, verloren. Die weißen Wachistropfen fallen auf die Stuhllehne,
zu der Lauthe getreten ist. Er führt eine Hand an seine Lippe und

küßt sie heiß, dann die andere. Die beiden Arme schlingen sich um

seinen Hals, ziehen ihn herab und seine Lippen küssen ihren cMund,

küssen,küssen immer wieder. Da fällt ein heißer Tropfen auf die weiße

Brust in dem tiefen Ausschnitt: und mit einem Schsrei fährt Amelie

empor. Dann lacht sie über sein Erschrecken und reibt das Wachs-

tröpflein fort; aus ihrer Brust bleibt ein linsengroßer rother Fleck.
Lauthe küßt die Stelle. »Amålie! Was soll werdsen?«

Sie steht vorgebeugt und lauscht. »Fort!« flüstert sie, »Fort!«
Lauthe ist am Klavier; die Prinzessin ist wieder eingetreten.
Er sitzt neben der Prinzessin, ganz Respekt, und hört zu. Dann

verbessert er mit der Sicherheit des Meisters: »Nein, Das muß ganz

anders klingen, Hoheit! Recommenaons!«
Er spielt vor; eine ganze Weile, dann läßt er die Tasten; er er-

wartet, daß die Prinzessin spiele, aber sie spielt nicht: ihre Blicke ruhen
auf seinen Schultern, wo ein weißer Wachstropfen neben dem anderm

auf dem grauen Tuche sitzt. Jhre Blicke fliegen nach dem Stuhl, in

dem Fräulein von Thedehoff lehnt, den Kopf vorgebeugt, die Hände
im Schoß verschlungen, traumverloren, ganz in sich versunken und

verschlossen. Der weiche Lufthauch zieht einen Augenblick stärker her-
ein, krümmt die gelben Flammen und das Wachs perlt nieder auf die

Stuhllehne. Das Gesicht der Prinzessin wird weißer als das Wachs.
Sie steht auf. Sie will sich beherrschen, aber ihre Blicke irren

von ihm zu ihrem Fräulein und wieder zurück zu ihm.
Lauthse begreift nichts zFräulein vonThedehoff sieht fie fragend an.

Die grauen Augen der Prinzessin sind sehr groß; dann ziehen

sie sich zusammen; sie blickt auf ihren Fuß, ihren Schuh. Unw-illkür-

lich folgt Lauthe der Richtung und auch fein Blick haftet an dem klei-

nen grauen Ding. Er kann nichst sehen, was für ein Lächeln um ihre
Mundwinkel spielt, sonst müßte er erschrecken.

»Das Band ist aufgegangen-«sagt die Prinzessin langsam, »Thede-
hoff, binden Sie es mir zu.« Sie hebt den Fuß auf die Kante der

niederen Truhe, in der die Roten verwahrt sind. Fräulein von Thebe-

hoff bindet mit unsicheren Fingern.
»So werden Sie es nicht zu Stande bringen; und heben Sie

doch erst die Schnalle auft«
Jhre Fußspitze zeigt, und wie Fräulein von Thedehoffs Hand

auf der Erde sucht, stützt sich der Fuß in dem kleinen Schuh mit dem

ganzen Gewicht der schslanken Frau auf diese Hand. Amålie stößt einen

Schmerzensschrei aus, viel lauter und heftiger als vorher·

»Habe ich Jhnen wehgethan?« fragt die Prinzessin unschuldig.
»An revoir, Monsieur!« Mit einem Kopfnicken ver-läßt sie das Zimmer.

Fräulein von Thedehoffs Augen sind zum zweiten Mal voll von

Thränen Robert Sigismund begreift nich-t, was vorgegangen ist.
Was können Männer begreifen?
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Er will Amölie fragen, ihr zusprechen; da öffnen sich die Flügel-
thüren, die hellsten Kerzen scheinen ins Zimmer, Stimmengewirr
fluthet herein: er steht verlegen vor dem ganzen Hof, der durch die

Säle in die Spielzimmer strömt, und Amålie lehnt weinend an dem

Klavier-. Lachend zeigt die Prinzessin dem Herzog die Szene.
Lauthe fängt an, Etwas zu begreifen: er verbeugt sich sehr unge-

schickt und tief vor den Herrschaften, verbeugt sich tief vor Fräulein
von Thedehoff, die erschrocken aufgesprungen ist; er fühlt, daß die

Stunde beendet ist, daß er im Schlosse nicht bleiben kann, und geht.
Jm Borsaal könnte er sich prügeln, daß er mit Fräulein von

Thedehoff nichts besprochen hat. Wie er aus dem Schloß kam, weiß
er nicht. Er geht durch die dunkeln Anlagen zum »Schwan«, aber er

kann keinen Bissen essen, mit keinem Menschen reden. Er trinkt eine

Flasche Wein, aber seine Erregung betäubt er nicht. Er weiß, daß
etwas Berhängnißvolles geschehen ist, er weiß, daß er ein allzu erfolg-
reicher Musikus ist, der einer Prinzessin nicht mißfiel, er weiß, daß er

eine junge Hofdame lieb hat und sie ihn. Das weiß er ; begreift aber

nicht, wie nun dies Alles plötzlich solchen Aspekt bekommen hat.
Er schläft wenig in dieser Nacht. Am nächsten Morgen giebt ein

Hosbedieiiter eine Rolle mit Goldstücken für ihn ab und die Mitthei-
lung, daß man seiner Dienste im Schloß nicht mehr bedarf. Am selben
Tag erhält der Freiherr von Thedehoff ein Schreiben des Oberhof-
meisteramtes, in dem er angewiesen wird, für seine Tochter um Ur-

laub einzukommen, und einen vertraulichen Brief eines am Hof leben-

den alten Freundes, der ihm traurig mittheilt, »que cette pauer
Amålie a fait des bätises . . .«

Der Musikus Robert Sigismund Lauthe war in berechtigter
Verzweiflung Wird er überhaupt nochi Stunden behalten in einer

Residenz, in der jedes Hofereigniß zwei Tage später in der ganzen

Gesellschaft bekannt und besprochen ist? Er will bei einem Gönner

im Oberhofmeisteramt vorsprechen, wird aber gar nicht vorgelassen.
Da bittet er die Prinzessin um eine Audiien3, beruft sich auf ihre Huld,
macht Andeutungen, ja, er droht beinahe-

Am anderen Morgen, noch im Bett, wird er durch eine fremde
Männerstimme geweckt. Seine Wirth-in öffnet die Thür zu seinem
Zimmer-, ein Herr tritt ein; er trägt Sporen an den Stiefeln und eine

Reitpeitsche unter dem Arm. Er ist hoch-gewachsen, sein Gesicht ist kalt
und finster. Lauthe kennt ihn nicht, aber er empfindet, wie peinlich es

ist, im Bett zu sein und zu fühlen, daß man nur mit einem Hemd be-

kleidet ist, wenn ein Fremder in Sporenstiefeln und mit der Reit-

Peitsche unterm Arm mit unfreundlich-en Gesinnungen vor Einem steht.
Der Herr achtet nicht auf seine Verlegenheit; er zieht ein kleines

Portefeuille aus der Brusttasche und entnimmt ihm einige Papiere.
»Hat er Das geschrieben ?« fragt er und hält Lauthe seinen Brief

vor die Augen.
»Ja«, stottert Lauthe, halb verschlaer, halb erschreckend wach.
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»Nun, wenn er schreiben kann, kann er wohl auch lesen«, sagt der

Andere trocken. »Siehit er diesen Befehl? Er ist unterschirieben, und

wenn er nicht in fünf Stunden über die Grenze ist, so wird der Befehl
auch ausgefertigt werd-en. Nur der besonderen Gnade Seiner Hoheit
hat er es zu danken, daß er nicht . . .« Eine Bewegung mit der Reit-

peitsche. »Und wenn er sich anderswo mit seiner Zunge unnütz machen
sollte, so wird man ihn zu finden wissen. Seine Antwort?«

»Zu Jhrer Hoheit Befehl« stotterte Lauthe wieder.

»Seiner Hoheit!« verbesserte der Andere scharf nnd schritt pfei-
fend aus der Stube.

Lauthe machte später noch einen Versuch, auf dsem Schloß des

Freiherrn von Thedehoff vorgelassen zu werden. Er hat nie erzählt,
wie er empfangen worden und wie er das Schloß wieder verlassen hat.
Er ist später ein erfolgreicher Musiklehrer in einer der Hansestädte ge-

worden. Jm Herzen war er Jakobiner.
Halensee. Karl Federn.

O

Landschaft und Volkscharakteny

WieLandschafterlebnisse der Massen sind nur gelegentlich, sind im

Ganzen sehr eintönig, beziehen sich immer wieder auf gewisse
elementare Effekte, auf Farbiges, Buntes, Elitzerndes, belustigende
Formen, und namentlich die ländliche Masse, die sich täglich und stünd-

lich mit der Natur um den Lebensunterhalt abrackert, ist sehr wenig
disponirt, diese Natur als Landschaft in sich aufzunehmen. Vom Land-

schastbild kann eine einheitliche Wirkung, wie sie doch für die Gestal-

tung von Zügen im Volkschsarakter vorausgesetzt werden müßte, nur

in sehr begrenztem cLNaße erwartet wer-den, wenigstens in den ge-

mäßigten Breiten, wo es je nach Jahreszeit und Wetter immerfort
wechselt; der Landschaftcharakter aber ist eine Abstraktion, die wohl in

einer begrisflich hochorganisirten Pshche Bedeutung gewinnen kann,
für die vom Unmittelbsaren und Momentanen erfüllte eines einfach-en
Nienschen aber als Erlebniß kaum existirt. Das mahnt zur Vorsicht
bei dem Versuch, Volkschiarakterzüge aus dser Landschaft herzuleiten-
Die Gemüthsverfassung und die Art, wie sie sich äußert, das Tempe-
rament, und die mit ihr so eng verknüpfte Veranlagung zum prakti-
schen Verhalten im Umgang mit dem Mitmenschen, dser Charakter,

’««)Ein Stück aus dem dritten Theil eines Buch-es, das Herr
Dr. Willy Hellpach, der karlsruher Privatdozent der Psycholog.ie, unter

dem Titel »Die geo-pshchiischen Erscheinungen, Wetter, Klima und

Landschaft, in ihrem Einfluß aufs Seelenlebsen« bei Wilhelm Engel-
mann in Leipzig her-ausgiebt.
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werden außer von der Rassendisposition von so viel stärkeren Erleb-

nissen des Alltages bedrängt und durch· sie 1uitgest.altet, daß die Ein-

flüsse der landschaftlichen Faktoren daneben nur als ganz unbeträchts

lich eingeschätzt werd-en können. Diese theoretische Ergänzung wird

durch die praktischen Belege völlig gestützt.
Die Angelsachsen in ihrer einförmigen, oft von Nebel umhiillten,

von einem grauen Himmel über«d·achten,so selten sonnigen Landschaft
sind doch eins der frohmüthigsten unter den Kulturvolkern Wie groß
sind die Temperaments- und Eharakterunterschsiede zwischen aleman-

nischen und bajuvarischen (schweizerisch-en und bayerisch-österreichi-
scheu) Alpenbew-ohnern! Man sieht daran, wie auch«der Versuch, aller-

eiufachste und allgemeinste Bestimmungstücke des Landschastcharakters
zu verwerthen, fehlschlägt. »Berglandschaft« mit ihrer bei aller sonsti-
gen Verschiedsenheit doch stets großen cMannichfaltigkeit der Formen
und der Lichter soll die Plenschen heiterer, leichtlebiger, beweglicher
machen. Bei dieser Annahme wirken (außer klimatischen Faktoren)
namentlich die motorischen Zumuthungen mit, die das Vergleben an

seine Bewohner stellt und die von je her für deren Charakter gern mit-

vemutwortlich gemacht worden sind; aus ihrer Veweguugsgewohnheit
wurde'ein Vewegungbedürfniß abgeleitet· Das leuchtet nun leicht ein;
uud vielleicht wäre hier in der That am Ehesten ein Einfluß iibender

Faktor anzuerkennen, obwohl man doch fragen muß, ob das Steigen
und Absteigen für den Vergeingeboreuen als landschaftliche-Z Erlebuiß
gelten kann und nicht vielmehr als eine der mittelbaren Landschaft-
wirkuugen im praktisch-en Lebensstil; die unbestreitbare Thsatsache, daß
der Vergler im Tiefland gerade auch diese Art der Bewegungmöglich-
keit vermißt, ist in dieser Richtung kein Veweisstück, da dieses Ver-

missen bei einfach-en Menschen alle alten Lebensgewohnheiten zu be-

treffen pflegt und nicht als »Land-schaftlichkeit«des Empfindens aus-

gelegt werden kann. Aber die Vergbewohner bilden ja den Ebenen-

menschen gegenüber nach ihrem Temperament gar keine cinheitliche
Gruppe Die Alemauneu haben weder im alpinen noch- im mittleren

Gebirge ihre Schwerfälligkeit und Schwerblütigkeit verloren und die

Franken, die Obersachsen haben ihren leichten Sinn auch in die Ebene

hinübergerettet· Jn Württeuiberg ist der Unterschied zwischen Ober-

land und Unterland die genaue Umkehrung der beliebten Theorie;
und wenn hier die Oberländer die besonderen Träger der den »Schwa-
ben« überhaupt und nach neueren psychiiatrischen Erfahrungen mit

einigem Recht zugeschriebenen melancholischem elegischen Beranlagung
sind, dic in der Sentimentalitsät, dem ewigen Heimweh des schswäbi-

schen Bolksliedes sich stets gespiegelt hat, so zeigt sich hier besonders
schön, daß nicht der Volkscharakter durch die umgebende Landschaft ge-

staltet wird (dann könnte man bei der schwsäbischenNatur nur heitere,
leicht bewegliche Menschen erwarten), sondern daß ein Volk die ihm
als Erbtheil der Rasse angehörige Gemüthsgrundstimmung trotz seiner

Landschaft festhält und sie sogar, iu den Erzeugnissen der Bolkskunst,
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auf die Landschaftküberträgt Aehnlicher Beispiele könnte man gewiß
viel mehr sammeln, auch außerhalb des Beispielkreises der Bergbe-
wohner. Hier sei nur daran erinnert, daß auch die »Tropenlandschaft«,,
in der Bild und Charakter viel mehr sich decken, weil die jahreszeit-
lichen und wetterhaften Schwankungen gering sind, keinen einheitlichen
Gemüths- und Charakterzustand erzeugt hat. Nicht nur die großen
Rassenkreise, die in ihr leben (der äthiopischse,indianische, malayische),
sondern auch dicht bei einander hausende Stämme sind als Träger
ganz abweichender Charaktereigenschaften bekannt.

Doch als ein sinnlich Wahrgenommenes, in der Hauptsache Ge-

sehenes erstreckt die Landschaft ihren Einfluß nicht nur auf die affektive
Seite des seelischen Lebens und auf die psychophysische Leistungfähig-
keit, wie Wetter und Klima·, sondern sie sprichst unmittelbar zu unse-
rem Vorstellungleben und damit zu dem bedeutsamen seelischen Lebens-

kreise, den wir gewöhnlich mit dem Wort Phantasie umspannen. Und
da ist nun allerdings der Punkt, wo die Frage der Beziehung zwischen
Landschaft und Volkscharakter ihr eigenes Gesicht gewinnt. Schon die

Theorie läßt ahnen, daß eine farbig und sormig vielfältige Landschaft
der Phantasie ihrer Bewohner eine größere Fülle von Anknüpfungen
und Bethätigungobjekten bietet als eine eintönige. Und wenn wir auch
sehen, daß die Ausnutzung dieser Gelegenheit hier in mehr heitere, dort
in mehr düstere Färbung getaucht ist, so werden wir bei einem Rund-
blick kaum bestreiten können, daß in Volkssitte, Volksglauben und

Volkskunst die Bewohner der gegliederten Landschaften, die Hochlands-
völker, fast immer ein reicheres Vhantasieleben führen als die nüchter-
nen Bewohner der lEbenen. Hier scheint in der That eine wesentliche,
ja, die eigentliche Bedeutung der Landschaft für die Ausbildung der

Volkscharaktere zu liegen (,,Volks-Charakter« bedeutet ja die seelische
Artung eines Volkes überhaupt, sammt ihren sinnlichen, phantasti-
schen und zum Bereich des Verstandes gehörigen Eigenschaften).

Wenn Livingstone bei den afrikanischen eine, je mehr er nach
Norden kam, zunehmende Abstraktheit der religiösen Vorstellungen
beobachtet haben wollte, so wird man diese Angabe, von der man nicht
recht weiß, ob sie mit dem Klima oder mit der Landschast zusammen-
hängen soll, nicht ohne Skepsis aufnehmen dürfen. Wenn aber auch
Katzen die verbreitete Aleinung weitergiebt, die Bewohner der Vor-
phyr- und Basaltterritorien zeichneten sich durch besonders auffallende
Frömmigkeit aus, so handelt es sich da wohl um die Verwechselung des

GemüthszustandesFrömmigkeit mit der äußerlichen, phantastischen
Bethsätigung der religiösen Vorstellungen, der die Formenwelt jener
geologischen Bild-ungen eine besondere Fülle von Reizen bietet; die

Neligiosität eines so wohnenden Volkes braucht nicht tiefer nnd echter
zu sein, um in der Namengebung für die Gebilde der Landschaft ihren
vielfältigen Ausdruck zu finden. Natürlich werden die Beiträge, die
das einzelne Volk liefert, auch dabei nach der Stammesart verschieden
groß ausfallen; daß aber im Durchschnitt der Antheil der Bergbewoh-
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ner an den volksthümlichen Erzeugnissen der Phantasie größer ist als

der von Tieslandsvölkern, darf als eine Regel gelten. Der Vergleich
ist besonders lehrreich, wo der selbe Volksstamm Gebirge nnd Flach-
land, sei es auch eine Hoch-fläche,bewohnt: die Schweizer, die Bayern,
die Franken, die Schlesier, auch die Niedersachsen (Harz) bieten Ve-

lege dafür. Die Gemüthsbeanlagung ist ganz wechselnd; bald in der

Ebene, bald in den Bergen heiterer oder ernster. Jn dem Reich-thum
der Phantastik aber zeigen die Berge überall einen Vorrang.
Natürlich darf man das Phantasieleben eines Volkes nicht an

dem Stande der »hohen Kunst« smessen. Der Versuch muß immer zu

schiefen Urtheilen führen, weil die Blüthe der Hochkunst von ganz an-

deren Momenten noch (Stad-tkultur, Besitz, geschichtlicher Situation

und so weiter) abhängig ist. »Die Landschaft wird auch den genialen
Phantasiemenschen viel geben, oft Entscheidendes, aber sie an sich macht
keine Hochkunst, wie sie Volkskunst lmacht; sonst wäre unfaßbar, warum

die griechische Landschaft, der man «so oft die hellenische Schönheit-
kultur hat zuschreiben wollen, diese lWirkung nur während einer so
kurzen Zeitspanne geübt hat und warum heute in ihr ein Volk geriebe-
ner Geschäftsleute lebt. Auch wird man gut thun, über die feststehende
Thatsciche des Phantasieunterschiedes zwischen Berg- und Flachlands-
menschen hinaus mit weiteren Kategorisirungen und entsprechenden
Herleitungen recht zurückhaltend zu sein. Wenn ein Monograph von

Labrador bei den dortigen Eskimos einen empfindlichen Farbenfinn
findet und ihn, dem er ausdrücklich eine angeblich geringere Farben-
tüchtigkeit der Tropenvölker gegenüberstellt, aus den starken Kon-

trasten des subpolaren Lichitwiechselsableiten will, so zeigt dieser Ver-

such, wie man genau das psychophysisch Gleiche aus entgegengesetzten

landschaftlichenVerhältnissen erklären kann: hier soll die Farbentüch-

tigkeit durch den Kontrast des zwar hellen, aber doch so spärlich-farbi-

gen Polarsommers mit der dunkeln lPolarnachit erzeugt sein; und bei

den Mittelmeervölkern ist der malerische lSinn immer gern durch die

bunt prangende Fülle ihrer ewig sonnigen Natur, die Abwesenheit
eines wirklichen Winters erklärt worden. Alle solche Hypothesen sind
wohlfeil; aber ihr Werth ist eben auchi gering-

Von großem Interesse würde es fein, unsere Scheidung auf eine

Volkscharakterentwickelung anzuwenden, die wir miterleben: die nord-

amerikanische. Hier müßte sich ja Zeigen, ob die phantastische Gebirgs-
welt des Westens der Union ein phantasiereichieres Volk heranbildet
als die Ebenen des Ostens und Südens.

Dürsen wir demnach den Einfluß der Landschaft auf Tempera-
ment und Charakter eines Volkes gering, auf Sinnesleben und Phan-

tasiethätigkeit aber hoch schätzen, so grenzt sich damit auch die Ve-

ziehung der landschaftlichen Effekte zu den Völkerschicksalen ganz von

selbst ab. Natürlich giebt es keine seelische Eigenschaft, die nicht mittel-

bar in irgendeinem Augenblick einmal von Belang für das Geschick
einer Gemeinschaft werden könnte. Das gilt auch für den größeren
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oder geringeren Reichthum an Vh-antasieleben, das sich in einem Volk

-abspielt. Diesen Verzweigungen nach-zugehen, ist schon dem Historiker
äußerst schwierig; hier ist es nicht meines Amtes. Unmittelbare Schick-
salswendungen im Leben eines Volkes aber dürfen wir von der Land-

schaft her nicht erwarten; denn solche Wendungen kommen nie aus

Sitte, Glauben, Kunst in ihren phantastischen Aiederschlägen, sondern
aus den harten, nüchternen Wirklichkeiten des Daseins her. Auch sie
können Folgen der Naturumwelt sein. aber sie sind es nich-t, sofern
diese Umwelt im engeren Sinn »La1rdschsaft«,sondern, sofern sie Vege-
tation (Ernährungträger), Terrain (Unmöglich-keit oder Leichtigkeit,
sich anzusiedeln) und Aehnliches ist. Wahrscheinlich giebt es keine

noch so kleine Wanderung oder Siedelung von geschichtlicher Bedeu-

tung, bei der die Wahl des Schsauplatzes von dem Erlebniß seiner
landschaftlichen Eigenschaften, vom Wohlgefallen an seinen Farben,
von der Belustigung an seinen Formen, bestimmt worden wäre. Das
Wort: »Hier ists gut sein, hier laßt uns Hütten bsauen«, entspringt
immer der instinktiven oder überlegenden Erkenntniß der praktischen
Zweckmäßigkeit einer Ansiedlung auf einer so charakterisirten Stelle.

Auch die großen Führer solcher Völkerbewegungen, von denen gewiß
mancher der stärksten Landschafterlebnisse fähig war, werden dadurch
nicht in ihrer geschichtlichen Leistung bestimmt worden sein; der Ent-
schluß eines Feldherrn etwa, eine ihn entzückende Szenerie zu schonen,
obwohl das strategische Interesse ihre Verwüstung fordert, wäre eine

Schwäche, die sich mit seiner geschichtlichen Größe kaum vertrüge.
Möglich, daß Solches einmal vorkommt; zu allgemeiner Bedeutung
gelangt es nicht. Und in allen Beispielen, die Natzel für die Wirkung
der Bodenformen auf historische Bewegungen zusammengetragen hat.
wird man keins finden, dsas als eigentliche Landschsaftwirkung zu klassi-
fiziren wäre. Immer handelt es sich, wo nicht nur mit DNetaphern
gespielt wird, um praktische Bedürfnisse, um das Verlangen nach
diesen oder jenen Eigenschaften der Wohnsitze, nie um das Alißfallen
oder· Gefallen an dem sinnlichen Wahrnehmungbild noch um dessen
seelische Folgen·

Fassen wir freilich den Begriff des Völkerschiicksals innerlicher,
ziehen wir in ihn auch die geistigen Erzeugnisse ein, mit denen eine

Gemeinschaft ihren Beitrag zu dem Kulturschatz der Nienschheit spen-
det, dann gewinnt der Einfluß der Landschiaft wesentlich an Bedeu-

tung. Dann darf man sagen, daß in Dem, wsas die Bestimmtheit eines
Volkslebens durch die ,,Aatur«, durch »Klima« oder »Wohnsitz« ge-
nannt wird, in zahlreichen Fällen die Eigenthümlichkeit der Land-

schsaft von wesentlich stärkerer Bedeutung ist als die des Klimas im

eigentlichen Sinn. Für Volksbrauch, Volksglauben, Volksgeschmack
dürfte der Landschiafteinflußdas wichtigste geopfychologische und ein
neben Stammesbegabung und sozialpsychsologischen Faktoren zu beach-
tendes oft vielleicht gleichwerthsiges Bestimmungstück sein.

Karlsruhe Dr. Willy Hellpach
W
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Der Standardtrust
»

er Höchste Gerichtshof in Washington hat das Urtheil über die-

Standard Oil Co· gesprochen und damit an der new-yorker Börse
nicht eine Panik, sondern eine Hausse bewirkt. Trotzdem er das vom

Kreisgericht in Saint Paul gefällte Urtheil gegen den Oeltrust be-

stätigt hat. Ungefähr so, wie ichs neulich hier voraussag.te, ists gekom-
men. Eine Entscheidung, die den Trusts das Lebenslicht ausblasen
würde, sei undenkbarz im schlimmsten Fall werde man die Form an-

tasten, niemals aber die Sache treffen. Institutionen von der Art der

amerikanischen Trusts stehen über der Macht von Richtersprüchen
Und die Finder des Rechtes sind in Amerika nicht tollwüthige Idea-
listen, die zur Rettung eines Prinzips die Welt in Trümmer gehen
lassen. Mit der Verkündung des Urtheils wurde gewartet, bis die

Börse in New York geschlossen war· Die Geschäftsleute sollten Zeit
haben, das Urtheil zu überschlafen und die Auffassung besonnener
Kritiker kennen zu lernen. Diese kluge Taktik hat sich sehr gut bewährt.
Das Vundeskreisgericht des Staates Missouri hatte, wie ich schon er-

zählte, d.ie Standard Oil Company der Verletzung des ShermansGe-
setzes schuldig erkannt und zu sofortiger Auflösung verurtheilt. Der

Richter hatte, nach einer ungemein langwierigen Veweisaufnahme,
festgestellt, daß der Petroleumtrust eine unerlaubte Geschäftsmethode
angewandt habe, um ein ungesetzliches DNonopol zu erlangen. Des-

halb sei er zu verurtheilen, sich jeder Einwirkung auf die hundertzehn
Untergesellschaften zu enthalten. Das Höchste Gericht in Washington
hat das Gebot der Auflösung bestätigt; aber dem Verurtheilten eine

Frist von sechs Nlonaten gewährt, damit er sich der neuen Situation

anpassen könne. Das ist:der wesentliche Unterschied der beiden Urtheile.
Der Unterrichter stand empört vor dem Trustungeheuer nnd ordnete

die sofortige Abschlachtung an. Der Revisor bedachte vorsichtig die

Jsolgen solches Urtheilsspruches und läßt den Trustleuten drum Zeit, in

irgendeine Grsatzuniform hineinzuwachsen. Wahrscheinlich, sagen die

Vertreters Rockefellers, die ihre Zufriedenheit mühsam verbergen,
werden nun die einzelnen Gesellschaften selbständig weiterbestehen

Shermans Antitrustbill schafft nicht einmal Klarheit dar über, ob

ein Monopol an sich zulässig ist. Das neue Urtheil nennt den Oeltrust
eine »ungesetzliche Verschwörung zur Unterbindung des öffentlichen

Handels«. Das Gesetz verbiete Kontrakte zum Zweck der Beschränkung
des Handels; und da die Standard Oil ihre Konkurrenten ,,zermalmt«
und den gesammten Oelhandel monopolisirt habe, sei sie gesetzwidrig
Diese Argumentation wird jedoch durch den Hinweis gemildert, daß
der Begriff ,,restraint of trade« (Veeinträchtigung der Konkurrenz)

nicht als ein absolutes Prinzip anzusehen sei, sondern nach der Ver-

nunft ausgelegt werden müsse. Aur wenn der Nachweis nnlauterer

(unreasonable) DNittel erbracht sei, könne das Gesetz zur Anwendung
kommen. Die Entscheidung zieht also eine Grenze zwischen erlaubten-
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und ungesetzlichen Monopolen und schafft damit neues Recht; denn

die Sherman-Bill kennt diese Unterscheidung nicht. Sie verbietet alle

geheimen Berabredungen (conspjracies) zum Zweck eines DNonopols
An die Stelle dieses starren Systems haben die washingtoner Augurn
das halbstarre gesetzt. Sie erkennen die Existenzberechtigung der Trusts
an, die nachweisen können, sich niemals unerlaubter Mittel bedient

zu haben. Das Urtheil ist demnach ein Dokument zu Gunsten der »an-

ständigen« Trusts; und keinem wird ein Handeln, das unreasonable ist,
künftig leicht nachzuweisen sein. Fraglich ist nur, ob die Richter in

Washington das letzte Wort sprachen. Jhr Spruch mag sehr verständig
sein und von richtiger Erkenntniß wirthschaftlicher Lebensbedingungen
zeugen: er schafft neues Recht und ist als ein Uebergriff in den Be-

reich der Gesetzgebung zu betrachten. Das hat ein Mitglied des Ge-

richtshofes, OberrichterHarlan, gesagt. Nachdem der Vorsitzende, White,
die Begründung des Urtheils verlesen hatte, tadelte Harlan, daß der

Geist des Gesetzes (Skeptiker sprechen der nach dem Senator John
Sherman benannten Kongreßakte jeglichen Geist ab) mißachtet worden

sei. Die wildesten Gegner der Trusts sind nämlich der Meinung, daß
jede Verabredung, deren Zweck die Monopolisirung des Handels sei,
die »Jnteressen des Publikums ungebührlich schädsigt«,also ungesetz-
lich ist. Sie glauben nicht an Chiarakterunterschiede beim Trust und

fordern die rücksichtlose Anwendung des Gesetzes. Dem Generalan-

walt Wickersham wurde zugemuthet, die Häupter der Standard Oil

nach Sing-Sing, ins new-horker Zuchth-aus, abfuhren zu lassen. Eine

Senatorengruppe wird zum Trustgesetz ein Amendement vorschlagen,
das jede Beschränkung des Handels, ohne Rücksicht auf die INitteL
verbietet. Dann sollen die anderen »Mergers«,, der Stahltrust, die

American Woolen Eompany, die Sugar Refining Company, der

Fleischtrust, die Kombination zwischen der Union und Southern Pari-

fic, zertrümmert werden. Denn Organisationen zum Zweck der »Effek-

tenhaltung«Golding Eompanies) sind eigentlich alle Trusts Werden

es auch bleiben ; eine »Rückwärtskonzentrirung« ist undenkbar. Und

weil die Geschäftsleute wissen, daß mit ihren Millionen nicht zu spaßen
ist, sehen sie in dem Urtheil gegen die Stand-ard-Oil einen Sieg des Trusts
gedankens. Der Rockefellertrust ist der größte und zugleich der älteste

Repräsentant der Gattung (er besteht seit dreißig Jahren); ihn hat eine

unbequemeStrafe getroffen. Alle Anderen thun, als seien sie frei von

Schuld und Fehle. Die Verwalter der United States Steel Corpora-
tion verkünden, daß sie der Entwickelung des gegen ihre Gesellschaft
eröffneten Prozeßverfahrens mit der Ruhe eines im Recht wurzelnden
Gemüthes entgegensehen. Dies Kind, kein Engel ist so rein.... Die

Trust werden einander jetzt sicher an Sittsamkeit zu überbieten suchen.
Daß Präsident Taft ein viel zu guter Jurist ist, um an der Sher-

man-Bill Gefallen zu finden, habe ich hier schon gezeigt. Wenn er noch
dazu kommt, die Revision der Gesetzgebung gegen die Trusts durch
die Umgestaltung der Bill zu krönen, wird das Urtheil gegen die

Standard Oil ihn die Möglichkeiten erkennen lehren. Die Männer
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des Supreme Court haben noch über die American Tobacco Company
ein Urtheil zu fällen. Auch der Tabaktrust wiurde zur Liquidsation
verurtheilt. Aber sein Ende sollte nicht die Folge unmoralischen Lebens-

wandels, sondern nur die Konsequenz eines Verstoßes gegen den Wort-

laut des Gesetzes sein. Diesem Trust wsurde bescheinigt, daß er den Han-
del nicht auf illegale Weise beschränkt, sondern ihn sogar gefördert
habe. Trotzdem wurde er zum Tode verurtheilt; weil der Vorderrichter
sich an den Wortlaut des Gesetzes hielt. Man erwartete, daß die Ent-

scheidung der höchsten Instanz zugleich mit dem Spruch gegen die

Standard-ON fallen werde. Das geschah nicht; das Los des Tabak-

trusts blieb in der Urne. Die Richter wollten wohl, von der Auffassung
des Vormannes abweichend, einen Trennungstrich zwischen Petroleum
und Tabak ziehen. Da sie nicht meinen, daß jede »Verabredung« im

handelsverkehr unerlaubt ist, sondern von der Art der INittel die Ent-

scheidung abhängig machen, so müssen sie, auf Grund der für das ge-

fchäftlicheGebahren der Tobacco Company festgestellten Thatsachen, das

Todesurtheil in diesem Fall aufheben und den Deliquenten ex articulo

mortjs in integrum restituiren. Das heischen Logik und richterliches An-

sehen. So ist das Zögern der Richter erklärlich. Sie wsollen die Er-

örterung des ersten Urtheils vorübergehen lassen, ehe sie mit der zwei-
ten Nummer des neuen Programmes herauskommen.

Was aber wird aus dem verurtheilten Sünder? Welche Aende-

rungen kann die Standard Oil beschließen,um ihren Geschäftsbetrieb
zu leg-alisiren? Sie darf den Handel nicht mehr unterbinden; sie muß
ihr MVUOPol reasonable machen. Sie darf die Interessen des Publi-
kums nicht mehr ungebührlich schädigen. Sie muß ihr Wesen also von

Grund aus umwandeln. Geht Das? Und wenn es nicht geht: welchen
Zweck hat dann das Urtheil? Die herrschaft des amerikanischen Oel-

trusts, die von Alaska bis Kapstadt und von San Franzisco bis Stock-

holm reicht, ist durch ein Urtheil nicht aus der Welt zu schaffen. Das

Monopol auf dem Weltmarkt kann nur durch Konkukrentem nicht
aber durch weise Richter gebrochen werden. Der Petroleumtrust darf
in Wesentlichem seine Geschäftsmethode nicht ändern; sie gehört zum

Wesen seiner Macht. Und diese Macht beruht auf einem ungeheuren
Vermögen. Das ist ein Fels, den der Anprall der stärkstenWogen nicht
zU erschüttern vermag. Der Rame Standard Oil Company kann ge-

opfert werden ; was aus der Hülle der Kooperativgenossenschaft steht,
ist am Ende gleichgiltig. Dann bleiben die hundertzehn Gesellschaften,
von deren Aktien der größte Theil im Besitz der Standard Oil ist.
Amerikanische, deutsche, österreichische,englische Gesellschaften gehören
zu diesem Concern, in dessen Gebiet Produktion und Absatz in muster-

giltiger Weise geregelt sind. Der Oeltrust ist Produzent, Rafsineur,
Spediteur und Verkäufer. Alle Zwischenglieder sind ausgeschaltet.
Wie groß das Kapital ist, das Rockefeller beherrscht, weiß man nicht.
Von der Standard Oil durfte er mit Recht sagen, es sei kein Wasser in

sie gepumpt worden (weil Petroleum und Wasser sich nicht mit ein-

ander vermischen) ; denn das Aktienkapital des Trusts beträgt nur 100
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JNillionen Dollars. Die Aktien sind in festen Händen und werden an

der newyorker Börse nicht offiziell notirt. Jhr Kurs im freien Verkehr
wird auf 680 Prozent geschätzt. Seit Jahren werden 40 Prozent Divi-

dende gegeben; im Ganzen sind bisher ungefähr 700 Millionen Dol-

lars vertheilt worden. Und die »Surplusreserve« beträgt 400 LNillim
nen Dollars. Eine so ungeheure Kapitalsmasse läßt sich nicht weg-
wischen. Man wird vielleicht drei oder vier neue Korporationen bil-

den, die nicht als holdng companies erkennbar sind. Oder man läßt die

65 amerikanischen Glieder des Trusts selbständig weiterarbeiten; for

show, versteht sich: die Möglichkeit eines Wettbewerbes ist ja durch die

Vertheilung des Aktienbesitzes ausgeschlossen. Die "Majorität der Ak-

tien bleibt das Machtmittel des Petroleumringes; und diesen Aktien
könnte man das Stimmrecht nur durch eine Expropriation nehmen.
Die Kontrole, die von dem Haus Broadway 27 aus dem sWeltmarkt

aufgezwungen ist, bleibt bestehen, auch wenn der Kontroleur sich sitt-
sam mit dem Gesetz abfindet. Plan möchte die Milliarde aus der Ty-
rannei eines Einzelwillens erlösen; bedenkt aber nicht, wie imposant,
im Grunde, die Unterjochung eines Niesenreiches ivirthschaftlicher
Kräfte unter den Geist eines DNannes ist. Weil der Absolutismus sich
mit den guten Sitten eben so wenig vereint wie Oel mit Wasser, sollte-
das kunstvoll ausgebaute Staatswesen vernichtet werden. Piat ;justjtia.

L a d o n.

Die Besprechung des washingtoner Urtheils bot wieder einmal die

cMöglichkeit,.den alten Nockefeller in des Höllenpfuhles schwärzeste
Tiefe zu verdammen. Merkwürdig. Der Mann lebt wie ein Asket aus

der Essenersekte, hiat sich nie Protzig vorgedrängt und oft, für klug be-

dachte Zwecke, der res publica ungeheure Summen hingegeben. Drüben

sagen Leute, die ihn ein Menschenalter lang in der Nähe sahen, von

ihm: »Er hat ein Oelgehirn; was er denkt und trachtet, ist Oel und man

möchte ihm ein Sonderorgan zutrauen, das auf Meilen das Oel im

Erdbereich wittert. Für Anderes fehlt ihm der Sinn; auf seinem Ge-

biet aber ist er ein Kerl ersten Nanges Seit Harrimans Tode der ein-

zige Geschäftsmann größten Stils. Einer, der immer nur an die Sache
denkt, nie an den Privatprofit; und sauber bis in dsie Seele. Dabei

muß der Aermste, Reichste jeden Tag zehnmal Entschuldigung von der

unbestreitbaren, unverschuldeten Thatsache erflehen, daß er auf der

Welt ist«. Bei uns gehts ihm noch schlimmer-. Kommt er aus der

Gräuelgalerie, der Schreckenskammer gar nicht heraus. An veralteter

Psychologie werden Menschen einer neuen Welt gemessen. Rockefeller
war nöthig; und wer eine Rothwendigkeit wirthschastlicher Evolution

in solcher Vollkommenheit verkörpert, ist kein verächtlicher Wicht. Muß
man diesen. Giganten der Busineßmenschheit stets wsie einen Halunken
behandeln, der sich nur die Tasche füllen will? Ein Kluger aus der

Milliardärschicht hat einmal gesagt: ,,Nennt uns, wenns Euch ge-

schmackvoll scheint, meinetwegen Räuber; Gauner sind wir nicht«.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Harden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Maß ä- Garleb G m.b. H. in Berlin.
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W. ØJXZMMJWeibe-f- JEIZMKZ
ØUFerfeserre for-Pers f» vors-ebner Werks-feil refe- CJUJUCJIÆeJL

Wes-esqme frei cmd eröelem

ÄqssiechmyjxiyszexkyemdjjesWeh-ex- ZZZJHJETTI

Cigweiies

Meile-Zwie-

Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50

Luxus-Ausführung M. 16.50

Fordern sie Musterbuch H.

«

ZW
;

Nie-eagries, Grill-; Frei-, Eiweiss umi andere-: Nieren- mai Blase-leider-
pefcmmit Nur-z tie» netzesterz Forstkurzgen ist sie mirlz dem Dicke-«-

lemrckerz zu-· Erselzmrg sei-»F Miglie-ten Krrlkverlusles a» erste-« stelle zu ;
empfehle-m — Hi-· Orgeln-»He MAY-er- umi Kinde-« i« tie- Erzrwiekelwg :

ist sie fis-« rie« Krmrlzmaiijbmz vo« frohe-· Amerika-txt Z
f

?
wir-i seit Jahrzehnte-z »i« grosse-» Efjolge zur Haustyirzleleuy bei

?
!

l . 3910 = 12,611 Basiegcisie Erz-i l,?74,412 f«!rzselze-zi-ersczmi. .

Mar- verlnge neaeste Literatur zweie-frei »o« tie«

Hing Mzkiwgey Mi»»«z-y«ezze«,Smi Wiz-i««ge« 4

Jeder Apztempiiehlt

Höstritzek schwatzt-iet-
aus.·depfürstlichenBrauereiKostpitz — gegn1b95-

kür Blut-me, Bleiehsüchtige, stillencle Mättelz Abg-arbeitete und Reben-
mjeszcmem Es ist das Peste und nahrhafteste Oetränh für Alt meljunz
ein Nähr- und Kraftrnittel ersten Ranges Wenig Allcohol, ylel Mal-.

Nicht zu verwechseln mit den ewohnlichen Mal-dickem Billtger Heus-

trunk. Besies Tafelgemlc. eht zu haben nat m den durch Plaksts
kenntlichen Verkaaksstellea.

—

Wo nicht zu haben, wende man Sich an die Fürstliche srauerel

kösiritz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt.

Vertreter überall gesucht;

die
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Theater-—ankl Iergniigungs-llnzeigen

- Not-es Programm! —

LA TORTÄJADA
The san-f Rathe-IS

eine ldylle am Meeresgestade.
Ue Dio

in ihren neuesten schöpfnngen von Phan-
tusietänzen

sowie der von Publikum nnd Presse glän-
zend beurteilt-e

III - sPlELPLAII
- Knochen gestatten =

kllk ctsskp Its-l Gesause

unentbehrl. II bildet ge-
sund-s IM. lernt-. llasi
tell-. IIIke.sll-Is. las-
Iühkl. Prosp. m· Preise:

.
« lilo s. s. O. W llilo
s.2.so. Mhotlose s. l.50.

is den«-a tnmä mittelst-. Mqu m» oder sakcls
Ell-« senatossiukm Dresden -Racleheul»

liclles Ullckcllell-TI12MS!
8 Uhr abends:

Det- Graf
von Luxembuts .

Thetis-Theater
Dresdenerstr. 72s73. c Uhr-.

Polnische Wirtschaft
Am 29., 30. u. 31. Mai wird

.

Polnisclie Wirtschaft
be1 Kroll eint-genährt V«m 1. Juni ab

Am 2. Juni zum soo- Malt-: Polnlsclls
Wirtschaft

«

wieder iIn shall-I -Thcath-.

cmuus ausm.

W lata-program
u. a. die neue gr. Frühjahrs-Pantomime

Ein sag-liest am

lslofe Ludwigs XlV.

Wen
ask-n will.I

ziehe im eigenen Interesse-
»zuvor Aus unkr ein vom

KessedukeauArnhesrn.Hemdurgt..
Spec-Eurem- f. England- Reise-m

Potstlsrness

sue-so ?2-72s.

Unter Mitwlrlum

Aussekgewdhnliche

sit-use 72-72I.

crösstek Eis-Palast cle- Welt.
Eintritt 1 Mark. — Reservierte Plätze 2 Mark.

An Wochentagen von 1—4 Uhr Eintritt 50 Pfg.

Feerie: »EISFES·I" All DER IEWAU
von ca 200 Eislsulkllnstlekn uns zwei Künstlern-stillem
uxuriöse Ausstattung und unerreichbare Lichtekkekte

Bengalische Beleuchtung der Vorstellung —-

Pontia-net-

lnserrlonspkeis
fift-
efie
l

spaltige
Nonpareilleizelle
hoc
Mk.

Mozarts-tat

Eintritt jederzeit

Eli-H
Wöcbenilicli neue- Spielplan
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, sonntags ab 3 Uhr

Programm nnd Garderobe frei

.

,
Nollenclorfplatz

Ende 11 Uhr
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staunen-est
m.60lc·1·u.Hohlmundzkäclv

Qualitätin höchster Vollendung
Ne»Z 4 5
Frei-Z 4 s Pfg-Ja- stäck

«

ln-eleganr.slcmpad(ung RMMW

J» Egrsiensqnd Sam- fyi der bedewesdsfen quyzckefsmeimxofedes Bin-des,
ja Chef-»B, fsf eine Effeer die vo» »He-»enydes-istser Egysooaf Hefe-Yes
waerElet Øfes ist ckfe eysfe Ewig-WEny efmzs desifscÆeyi CAN-Us-
fiqqses f» Tasse-.

Vers-nd mir-ff affe» Bis-dem, Mit-f km Ost-sie Effekt »Z- Peysfem

WOJAUJNUMan

Weh-Hanfvo» OeiiiyzyeyhSHDJJXOÆ- Mass, Seel-»h- «Ieyssy·e».

«

Xeinöwi vo» Oeifjdyew Verse-»s-CePPJdÆ-.Jlåmcif««y,
Hex-fil- CLZ 9, FlbÆÆomsimsse No. l.

1.April-
eoJuni Q- :

Ausltcllungsballcn a. Zoo.
«

.

«
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Theater-—ancl Ieisgniigungs-inzeigen

Messskglxdikssssssnistszkkllilxlll
Hoheit

Ists-«
ss s

.
-

h .
Anfangs Uhr-. Vorverkaut U--2 (Theaterk.),

a III-les slc «

Operctte in 3 Akten von J. Freund. Musik
von Rudolf Nelson.» In

szgillieuskzsletzt
von

.

Jiixinens
h

TiteåterEm verlobungs·
Abends 8 Uhr:

.

Isl- Lsibgakklisks Die Bar-schwester.

,,M0llljllkollgc«Victoria-Cafe—
a Jälgerstrasse63ta Unter den Linden 46

Tags-el- Reunsons- Vornehmes case net-Residenz
Ialiiiaus ,,l-·leklekmaus«,Hamburg. Ratte und was-ne Miene.

Behrenstraese 58X54

Palais de danse Pavillon Nascotte
N

Täglich: Prachtrestaurant
-———— Rellnlon :

s-: Die ganze Nacht geöffnet ::: I

Nekropol - Konzerthaus
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berllns

Anfang S Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende I21X2 Uhr- (

NetropFl - Palast

F
V

22. Ausscellung des-

»

,

Kuktiikstenclamm Zoll-Zus.

Geöffn. äg1. 9—5 Uhr. - Eis-hist I III-sk.

U- zuk gekälligen Ieaentungs W

Der heutigen Nummer liegen Prospekte beinnd zwar von der Firma S. Fischer-

Vekleg in Berlin über

Bernhard Thau-IS Werke,
sowie von der Firma Sagen Rentseh Verlag-. G.n1. l).H-, in München über eine vog,

Oskar W nlzel neu herausgegebene Bücher-snmm1ung

,,Panclossa·s,
von der bisher die drei ersten Hände soeben erschienen sind.

Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerks. Beachtung unserei- werten Leser-
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Ekfkischendes alkoholfkeies

cacaosselkänk
wird mit Milch u. Ninoralwasser getrunken

Ohne jede concurrenz Überallerhält-lich

Alleinipo Fabrikanten F.K0R«FFS,C2
AMSFCPCSM Berlin sV.cs

Text-essen

am Haltet-see

sensalionelle jitralctionenl
Eintrittspreis 50 Pfennig.
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Hötel Hamburger Hof

1 Hamburg
«

.
»

""

Jungfernstieg
Gänzlich renoviert.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inclusjve Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon jn den Zimmem.

sanatoriumyuchheide
sinkenusalcle b. stettin
tut- Nervenkkanke. speziell Entstehungs-
Iutsem Hemmt-W Alkohok cocain etc.

Leit. Arzt Dr. colle-

tax-Les
HÄLFTE-—thlzkksjlsklkskjszkggsxkMarkt- Pr tout-w » Hin-Weka

W-

IsgekgngkkskngledfåskxexxjgesgxFefinkenwkldebeistettinÆ
dstseehatl craal HI.
,,Wald-Hötel« u. Villa ,,seestern«,
vornehme, ruhige Häuser unmittelb. n.

Laub- u. Tannen-Wald, dicht a. strancL

cis-He Preise. Prospekte. Sohn-sich

UsanakgriumA l i Oe n o F

BödsNauheim
cis-.Hanssto·ll

fauchwinterkum

Wlsllssllsssllskkchlllfl lul Sol-IT

TOBELBAD stsssxsk
Aar-U. Leiter- Istsofessor sk. S. v. spät-ing-·- Gayzjährig geöffnet-. —- 4 Aethe.

e Prospekte gratis. — Bis Anfang Ium ermäskngte Zimmerpkeiso.

E Sesslin-Zelilenclossf-West E

Walcksanaiossium DI-- lslauffc

Physikalischsdiätetische Behandlung
für Kranke Euch hettlägekige). Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige

Beseht-Saldo Kranken-abl-
'

. .
;

1052 m·
— set-west- Wall-s

:: :: :: Elektrjsche Bahn :: :: ::

— Idealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit
·

»Pensio- des Esset-«
sehr gute Küche und Be· :: nächst Tannenwald und Sportplatz ..

dienung. — Preise mässig schweiz. chalet einfach gemütlich mit allem Kost-start
-

Deutschen Familien
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lllll
lllIl Ver-treten auf der Internat. Ausstellung kär Reises M

und Fremder-verstehs, Berlin 1911 (zoolog. Garten)

Diedstseebäderder InselEigen:
sassnilz Iiaz sellin Stint-en

22 000 22 000 12 000 12 000 Gäste

Lohme saahe skeee Thiessow Ieukamp
2600 2200 2000 1600 400 Gäste

stabhenkammek :: Pult-us :: lnsel Illm

ILLUSTIEITS PROSPSKTS UND Ausland-T
durch die Verwaltungen der vorgen. Ostseehäder

zu erreichen über stralsanti (sahnweg) hav·

über stettin oder creikswalü (Schitksweg)

DIEEE -EE

ald - sanatoriqm
bei Bielekele1. III-ZEI-

Modeme Naturheilanstslt
3 und Erholungsheim :-

Ausgeclehnte Iangsam-Anlagen-
Herkliclsie Gebikgss und Wajdlage.

sommcrs u. Winterbetrieb· U
Prospekt gratis durch Dir- Thiemenm

Teutoburgerw

Idssxggw
I
.-

U
0
o

Ober - Brutus-Kübel
Touristenheim

Besitzer : Alex Rischke.
sommer nnd Winter geöffnet

Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m set-hohe

Schöne Aussicht nach dem Hochgebitsge.
Gute Küche. — Hohe, modern est-gerichtete Gesellschaft-s uncl
Fremden-Immer. — Elektrisches Licht. —- Biicier im Hause.

II-

Ik I I k

Erd-»O- Privat - Schule. EVEN-fo-

ckckllNYlllllllsfllMZllkicli
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iürs Züricher Polytechnikum. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht.

Jälirlich zikka 40 Abiturienten.

Ist

J-
II
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llian tlenlillcllU
Isl· Illslll llilllMilleIsllsllilllsk
clas schönste stromgehiel Deutschlands

zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klirna,
Seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch

die einen Weltruf genieBende Köln-Düsseldorfer Rhein-

Dampkschiffahrt und seine vortrefflichen AutoniobilstraBen.
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der-

selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des

Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung

Diisseldork: Rolandseclc
Hotell-31«eide111)i1(zherHof. Hotel Bellevue vorm-

Hotei Heck. »I)1«21U-
Kote-! MonopolsMetropoL Hotel Rolandseckskoyell

PilkksIIOtseL
«

Hwel RoYaL
Hotel Fürstenberg.

Asche-IT Bad Neuen-Ihr-
Henriotks Grund HOtCls Bade- und I(ur110tel.

Bonn’s Kronenliötel

Köln:
Hotel ContinentaL

Andernactn

DomuoteL Hotel Hackenbruch.

IIOtel Disch. Koblenz:
Ekcelsiori-I()telErnst.

lmtel MommoltnetropolHotel Ewige Lampe u.
Irtdl R« ) . ) »«

Eu1-0pe·
t) t- icsctisFuistenliok.

MonopolsHtJteL Boppa rd «

Hotel du Nord-

Hotel Sitv())«.

Hotel Vcestminsten

Hotel Bellevue u. Rhein-
hötel

B »

st. Goan
c« «

onn «

»

IIoteI zuk Lilie.
Wz ksxz

M
Grund Hotel Royal. Hotel schneidet-.

MS n Hthel Goldener stern.
«

Singen-
Godesberg: Hdtei victokis.

Dreesen’s RheinhoteL Rüdeshejms
Hutel Godesberger HOks

Hotei Dakmsriidtek Hok.

HOtel Jung-.
Komgswmteki Hdtei Rheinsteikx

Hotel Berliner Hol«.
,

Hotei Dissseidokkek Hok. MEUUZI
HOtel Europäischer Hok. IlOtel Hof von Holland-

Grand Hötel Martern. IlOtel Rhoinisober Hof.
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polallalikl
1911

18. Juli —- 16. August
mit Dampfer

GRossER KURFURST

10 Tage auf spitzbergen

Wiederholung d· vorjährigen lioeliins
terpssnnten Route (l. hloyd-D-i1npkers
WLUNZ« auf der urkuschen studiens
H«

kelse des GRAF IN ZEPPELIN

Preise von H- 1200-—— aufwärts-

Die Preise schliessen volle Ver.

pflegung und sämtliche Kosten

filr Landausflijge ein.

Prospekte u. Platzbelegung durch den

Norddeutschen Lloyd
B R E U EN

Abt. Passage, Vergaügqggz.
fahktctlp und dessen Vertraun-en

Herrliche lag-.
rlcsckletlverli

alt
krei.

assistanka
san-konisch Hi

nah Sehroth »Ach-Bdrezdensi.oschvlitx

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten visit,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

Schlages hinsichtlich Publjkation ihrer Werke in

Bucht«orm, sich mit uns in Verbindung zu get-en-

Medernes Verlagsbureau curt ngandlldkluxsek
M

»W- np Min-
Hx her-sen Sie gros und frei redet-l

«

Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten

kerhltursus fiir praktische Lebensglut-seh höhere Denk-,

freie Vortrags- und Bellt-kunst-
Unsere einzig dastehende, leicht falzliche Bildungsmethode geran-
tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. 0b Sie in öffentl.

Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden,
- ob sie Tischreden halten oder durch längere vorträge lhrer Uber-
zeugung Ausdruck geben wollen, immer uncl tilde-all wes-den sie nach

unseres- Mothoclo grob, frei und einflubreich rede-I könne-I-

Erfolge über Erwartenl Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von

R. HÄLBECK, Berlin Näh PotsdamerstraBe 123 b.
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F-WWNMWMVJ

Grauen-SM.
Püngstsklontag, den 5. Juni. nachm. 3 Uhr

7 Rennen;

International-es Hin-den - Rennen
Ost-cis 20 000 Il«.)

Freitag tlen 9. Juni, nachm. 3 Uhr

7 Rennen;
U. a.

Grosses Armee - Jagcl- Rennen
Ast-eisi- lc 500 Il.)

sicher-isschickt

sr. Majeslätcles Reise-EsWilhelm ll
a. Staatsptseis 20 000 Il-

Pkeise set- Plätze-

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

«satlelplalz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M· Terrasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz-

1 M· lV. Platz: 0,50 M.

Wagenkarte: 10 M.

Ickvskltallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-

kartensund ofiiziellen Rennprogrammen im »Verkehrs-
Büro, Potsdamer Platz« (caie Josty).

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck-

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner 0mnibus-

Bienen-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-

Seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.

L
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F

Hoppegakten
Donnerstag-, de» 8.Jum·, nachmittags F Uhr

7 Rennen
U. su-

Das

Veilchen-standest-
—-

so»»tag, det- ll. qus nachmickags F Ulri-

7 Rennen
u

tstaatsspkeis sc 000 by

a
.

s. «IIlUIIIIIMlIIIlIllllllllllIlllll t-

Ein Logenplatz I. Reihe Mk. 10,——
do. II.

,, ,, 9,—
Ein I. Platz Herren

,, 9,—
do. Damen

,, 6,—-
Ein Sattelplatz Herren

» 6,—
do. Damen

.
» 4,—

sattelplabz Damen und Herren
,, 3,—

Ein dritter Platz

»F

i«
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Verlag von Gustav Fischer in sen-II
,-

Letzte Neuerscheinungen.
.

Monaroliiselies Prinzip uncl Ministerverant-
· «

Eine politische studie von P. Ci. Hoffmann.
l9ll. Preis: 2 Mark.

Vossisclie Zeitung-, 25. April Mil: Der Verfasser ist der in der Geschichte der
deutschen Mai-hie und der deutschen Kolonialpolitjk bestens bekannte Vize-

admii·al, ein für Freiheit und Vaterland gleich hegeisterter Mann . . . . . seine
schrift befalåt sich mit den Beziehungen zwischen staat. staatsoberhaupt,
Minister und Vollksvertretung und vertritt die Anschauung-, daß die Formel von

der Vereinigung der staatsgewalt im Oberhaupt des staates für einen modernen
Großstaat eine inhaltlose Devise ist, die auf Verständnis bei der ölfentlicheii

Meinung nicht mehr rechnen lcann . . . . . Die Holkmannsche studie unternimmt
es mit glänzendem Erfolg, den überreichen stoik in der leichten Form eines

Essays zusammenzufassen . . . . .

Weltwirtsoiiaitlione Aufgehen» oer oeutsolien
Verwaltungspolitsk.äkålszgkEhsssxkxctsssäxzäkBis
Bernhard Harnis, o. Professor der wirtschaftlichen staats-

wissenschaften an der Universität Kiel. 19ll. Preis: 1 Mark.

Dissselciokfer Zeitung, loo. Jahrg-, N-: 212 vom 26. April JPIL Von einer
Weltreise zurückgekehrt gibt Harms hier kurz und eindringlich eine Reihe von

Reformvorschlåjgen, die sich ihm aus den im Auslande gewonnenen Eindrücken

ergeben haben. Es ist die Kundgebiing eines national gesiiinteii und zu kritischer

Betrachtung veranlagten Mannes, dem unsere stellung vor der Welt und auf dem
Weltmarlit am Herzen liegt . . . . . selbst wenn man nicht mit allem einverstanden
Sein sollte, was hier ausgeführt wird, so verdienen diese Vorschläge doch weit-

gehende Beachtung fiir unsere auswiirtige Wirtschaftspolitilc und zeugen von

offner Kritik und klarem Blick eines Mannes, der sich im Interesse unserer

nationalen Entwicklung drauf-en umgesehen hat-

Ueber sozialismus,Kommunismus uno Anak-
20 vorlesullgsll VOU Kaki Viel-L Zweite vermehrte

- Anklage. 1911. Preis: 6 Makk, geb. 7 Makk.

lnhalt: Erste Abteilung: Ueber Begriff-, Wesen und Hauptarten des

Funktionin Kommunismus und Knarcbismue. I. Daswesen und die «Haupt-
riclitungen des soziiilismus ll. Der koinmunistische staat. III. Der sozialistische
staat. IV. Der Agrarssozialismus V.——VI. Der Anarchismus l. Die Theorie des
Anarchismus 2. Die anarchistische Propaganda der Tat. VlI. Die· stelliiiig des
Sozialismus zur Religion und zur Ehe. VIII. Die stelluiig des»sozialisinus zum

staat, zur Nationalität und zur Revolution. — Zweite Abteilung: vie intel-
nanonale oozialiotiscbe Bewegung. IX. Karl Marx und seine Bedeutung für die
internationale sozialistische Bewegung X.——XIV. Der sozialismus in Frankreich-
1. Bis zur großen Revolution. 2. Von der großen Revoliition bis zum Ausbruch
der Februar-Revolution. Die Februar-Revolution. 4.Vori der Kommunc bis
zum Jahre 1893. Vom Jahre 1893 bis zur Gegenwart XV.—)LV11. Der Sozialisnius
in England. 1.«Die Anfänge des englischen sozialisiiius. 2. Robert Oasen, der Char-
tismus und die Genossenschafts- und Gewerkschaftsbewegung XVIIl.—XlX. Der
sozialismus in Deutschland. 1. Ferdinand Lasalle· 2. Karl Marx und der Re-
visionisinus. XX. Die liiternationale. sehlulzwort. — Literatur. — Iiidex.

Voii dem DiehPschen Buche, das längere Zeit auf dem Markt gefehlt hat,
ist jetzt die zweite Autiage erschienen, die wesentlich erweitert nnd verbessert
worden ist. Die französische und englische sozialistische Bewegung sind
wesentlich ausllihrlicher geschildert, neu hinzugekommen sind die Kapitel über

Agrarsozialismus und iiber die internationale. Die über den Parteien stehende

Behandlung dieser wichtigen Erscheinungen hat dein Buche bereits in seiner

ersten Auflage rasch zum Erfolg verholfen und wird ihm in seiner neuen Anklage
zweifellos viele neue Freunde gewinnen-

ic« ,« i-

Boykott sperre uno Ausspekrung. Hxshåkzkz
Studie von Professor Dr. jur. et phil. Maschlce, Privatdozent-
1911. Preis: 9 Mark-
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TencketsingsFinstszielle

Hasses-E llaiatma - Zigakken
Auf-träge fiitslläncttsssslt,
wes-mitten »wan und bester Ersatz für lmporten.

" Mk-

JLZYTJINILYJ kaiserzigarre 50 stück 4.50

nehmungets Konsul 50
»
5«50

empfiehlt sit-II lan en Ariel 50
» 6.00

J.llsmu::en.llooenliagen. senqiok so
»

7.so

31.llnimegaclc Preis-sich so »
8.oo

Feinste Bat-les u. Handelokefetenzes i.a Real
»

5

Marioa 50
»

9.50

Schriftstelleru Nut- allein von
bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur

ietiticmliciinqstillhaltenmitteilen lenllekingxZigukkea- kuhrilien
Verlag fiir Litecatur, Kunst und Musik, Orsoy an der holl. Grenze-.

Leipzig 101. liegt-UND Nr. M-

« «

· D. R- P. Patente aller Kulturstaaten

Damen. die Sich im Kot-seit unbequem fühlet-. Sieh aber

elegant. modegerecht uncl cloch absolut gesund kleiden

vollen, tragen »l(alasis-is«. sofortiges Wohlbekinden
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit Rein Hochrutschen

vorzügl. Halt- icu Rücken. Natürl. Geredehalter. Völlig
freie Atmung und Bewegung. Elegante. schlanke Figur-
Fuk jeden sport geeignet. Für leidencle und korpulente
Damen Special-Pacons. Illustr. Broschüre und Auskuntt

kostenios von »Mit-leide0 c. II. h- l-l., Bonn Z

lsnbrili und verkaufssteller Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369.

«-.weiggeschäft: herlinbh sb. Jägers-tin 27. Fernsprecher Amt l, Nr. 2491

zweiggesehäin Its-hinkt a.klain. Grosse Bockenheimersn«. U. Feriisprecher Nr. Olöl

-

. . .
D· G « I l 17. M'

S kl, I S I f å l I I I S k d. J· ist FIZSFUZTEEHIEZPnTkVZTvidMXL
»Tai-einein Von o-

verviellälti t alles »

S -o
.

ain- und mehrmrliiY glich(isc.hreil:)enkm· das abgslallkene G Schäktslahk I9«10
J ’

beschlossen. Der Dividendenschem
Kosleiianschlii e, Einhtdunssen Noten, Ex- .

portfakrurcm Freislistenusw«,100 scharfe, No. Isl. unserer Aktien gelangt von heute

nicht- rollende Abzüge, vorn Original nicht oh mit 60 Mark bei dem Bankhause

zu unterscheiden Oel-tauchte stelle so-
Adel C c9- Zur ÄUS.2Uh1U"8-

fort
wiäckerhhenaåzlkar.

Kein Hsslctogmph,
B S klålh

17- Mal 191L
.

sausen fac im e rauch. Dkuscktliiche R n G M. t23j35 cm mit- allem Zubehijcs nur Mk«1tI·-·
——— l Jahr Garantie.

lottoIeise sonn.weimakma. Aktiengesellschaft.
lateressaate Himmel-Prozesse

Von konnt-historischer Bedeutung aus

lqegenwsrl unei lllnuslverganqenhelt.
Nach eigenen Erlebnissen v. l-l. Frieclläntler.
mit vqmnkt von Justiz-soc lIr.sellosBerlin
cu. 250 seit. Eleg. br· M.3.—, eleg. gebä.
M· 4,-« Der in der Juristenwelt sehr an

geseheneVerf.schildertinfesselnderWeiseT
«

d. sensationellst. Prozesse der letzt Jahre.
«

El,
Das Buch wird nicht nur v gross Pul) ikum liq.
mitFreuden begriilätwertlem sondern auch s .

V· d, flicht-km Juristen, herzten etc» da es
.

th, Pklmh aller

n, in die höhere

«-
. stockte-anstell.

« AREoslnnensemlnar-

- strel -Jlltthteksxhtlilläg
.

oklutn durch die

auch üb. and.l(ullur- u. sitkensseseliiolnlielie

Werkegrahfrca l-I- Darstlotshserlinfhslx
« B « Potsaam

Ascheikenhurgstn 16.I i M costs-oh 22. M

in
histor.'1’r»e1:1eallötheljegrokåkndTrimjnal-; U s T ! II

pro-esse wie ergl , Ue s- - IS ganzes - -- ulsllslltsrholter.
Welt in spannung erhalten haben! vie-! G Ansichtssend·sommlgwiroloklgesetti. Auslllhripssospokts i o . - eilzahlungesi.

l
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Prospekt-Auszug über nominal M. 2400 000.— Aktien

Puppec- uikih niieifäesenscnattia genia.
Die Aktiengesellschaft in Firma Poppe G Wirth Aktien esellschakt ist am

22. März 1910 errichtet worden. sie hat ihren sitz in Berlin un eine Zweignieder-
lassung in Köln-

Gegenstand des Unternehmens ist die Uebernahme und Fortführung des
unter der Firma Poppe G Wirth zu Berlin und ihrer Zweigniederlassung in Köln

betriebenen Unternehmens, besonders der Handel mit Waren aller Art,
namentlich mit Ledertuch, Vvachstuch, Linoleum. Tep ichen und ähnlichen Artikeln
und die Herstellung solcher Waren. Die Gesellscha t kann sich auch an Unter-

nehmungen der vorbezeichneten Art beteiligen.
Das Franck«-Dim- der Aktiengesellschaft beträgt M. 2400 000.— und ist in

NRstüitkgtvoll
gezahlte, gleichberechtigte Inhaber-Aktien von je M. 1000.—— Nr. 1 bis

24 zer e .

Der-dafeiobisrat besteht aus höchstens 51Vlitgliedern» zurzeit aus den Herren
Hermann August carl Wirth. Geheimer Kommerzienrat, Berlin, Vorsitzenden Dr. Oscar

Pop e, Zippendork bei schwerin, stellvertretender Vorsitzenden Ma«or a· D. Wilhelm
For an Wilmersdorf bei Berlin, Fritz Andreae, Bankier, in Firma ardy G co. G.m.
h. H., erlin, welche bis 1915 gewählt sind.

Der for-stand besteht zurzeit aus den Herren c. F. Eelbig in Schöneberg,
Bernhard Beichert in Berlin und Paul Joppig in Trept0w.

Die Auszahlung der Dividende erfolgt- ausser bei der Gesellschaftskasse auch

bei dem Bankhause Haide G co. G. m. b. H. in Berlin. Die Talonsteuer wird von

der Gesellschaft- getragen.
Sen-inn- und Verlust-Konto pro si. Dezember 1910.

D e b e t. M. pk
Unkosten und Zinsen ·) . . . · . . . . . . . . . . . . . 687 779 45

steuern...................·....... 964225

Gehäude-Erneuerungsf0nds . . . . . . . . . . . . · . . . . . . 15 000 —

Abschreibungen . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . 14 308 25

DelcrederesBeserve auk Aussenständo . . . . . . . . . . . . . . 60000 —

Reingewinn . . . . . . . . . 299327 25

1 086 057 20

K r e d i t. M. pk
DelerederesReserve aus 1909, saldo . . . . . . . . . . . . . . . 47134 —

Brutto ewinn . . . . . . . . . . . . . . . . . · . 100640285
Miets- innahmen . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . 32 520 35

0) Zinsen M. 68335,95, Unkosten M. 619 443,50. 1086 057I20
sllanz III-c si. Dezember INC.

A k t i v a. M. p M. pk
Grundstücke
Berlin-·...................1500000—

Zugang durch Ankauk . . . . . . . . . . . . . 115 311 05

1 615 311 05

Zugang durch Neu- und Umbauten . . . . . . . 121054 30 ,178636535
460000—

Maschinen, Utensilien und Druckkormen einschl. Zugang . 56746
—-

Abschreibung . . . . . . . . . . . . . . . . 1430825 42437 75

Wechsel, Kasse, Effekten . . . . . . . . . . . . . . . 139 002 50
Debitoren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1317 325 15
Waren am Lager und in Bearbeitung«). . . .

;
. . . - I 254 415 A)

Unkosten svortrags -Konto, vorausbezahlte Versicherungs-
Prämie etc. . . . . . . . . . . . . . . . . . 4820 70

4 954 166465

P a s s i v a. M. pf M, pk
Aktienkapital . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2400000 —-

llypothekem Berlin . . . . - « - - - . 1241000 —

Köln . . . . . . . . . . . . . . . 180000.- 1421000.-

Gebäude-Erneuerungsfonds . . . . . . . . . . .

15 000 —

DelcrederesReserve · · . . . . . . . . . .

60 000 —

Kreditoren . . . . . . . . . . . . . . . .

758 839s40
Gewinns und Verlust-Konto . . . . . . . . . . . . . . 299327 ,-»
Der Reingewinn wurde wie folgt verwendet:

-'

Reserfekonds . . . . . . . . . . . . M 20000.—

TalonsteuersReserve . . .
»

2 400·-

Tantieme des verstandes .

..
. . . . . .

» 26169.60
Tantieme d. Autsichtsrates einschl. d- steuer

» 13 046·35
Dividende 8Xsp . . . . . . . . . . . .

» 192000.—

Gewinnvortrag auf neue Rechnung . . . . 45 71130

M 299 337335

4 954 166 65

O) Linoleuxn M.283000.—,Wachstuch und Ledertueh M.457 000.—,Etotkteppiclie
I. 445000.—, Diverse Artikel M. 70 000.—.
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Die in die Gesellschaft mit M. 1500 000.— inferierten Berliner Grundstücke
Gertraudtenstrasse 23 und Petristrasse 4 und 5 sind 163.83 Q .= 2323 qm gross,
Ausserdern hat die Gesellschaft icn Laufe dieses Jahres die Grundstücke Petristr.s
und 9 für M. 130 0l)0.— erworben. Dieselben haben eine Grösse von 241«-.,OR.
:: 347 rn.

«

qInKöln ist die Gesellschaft Eigentümerin des Breitestrasse 100 belegenen
Grundstückes.

Im laufenden
Geschäft-Fahr

haben sich die Umsatze etwas gesteigert Die
erzielten Preise sind bisher zu riedenstellend gewesen.

Zeiss-M- im Mai 1911.

Post-se s- Witsth Aktiengesellschaft-
Auk Grund des von der Zulsssungsstelle an der Börse zu Berlin genehmigt-en,

bei uns erhältlichen Prospektes sind

Mark 2400 900.—Aktien

Puppe sc Wirsth Aktiengesellschaft
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden-

V»n diesen Aktien legen wir

N ominal Mark 1 000 000.— Aktien
unter nnchstehenden Bedingungen zur öikentlichen Zeichnung auf-

l. Die Zeichnung findet am

Mittwoch, den 24. Mai ds. Js.
an unserer Kasse während der üblichen Geschäftsstunden statt, früherer
schluss der Zeichnung bleibt vorbehalten.

2. Der Zeichnungspreis beträgt 1250X0 zuzüglich 40Xostückzinsen vom 1. Jen.
a. c· bis zum Abnahmelaga

3. Bei den Zeichnungen ist auf Erfordern eine Sicherheit von 50J0 des Nenn-
wertes in bar zu hinterlegen.

4. Die Zuteilung bleibt unserem Ermessen überlassen und wird baldmiiglichst
nach schluss der Zeichnung erfolgen. Den stempel der Zuteilungsschlusss
note trägt der Zeichner.
Die Abnahrne der stücke hat am 31. Mai ds. Js. zu erfolgen.

Berlin, den 20. Mai 19ll.

Hat-el- ä ce., Gesellsch. rn. begehn Haftung-

Zilanz vom Bl. Dezember ISIll.
—

Aktivtn M. pk Passiv-« M. pk
Gwndstiiclrs-Konto Aktien-l(epital-l(onto . . . . 23000000 —-

sichingenstrnsse . 1268421,08 0bligations-l(0nto. . . . . . 7500000 —-

Werkstattgebiiude . 96418.« 1 Reservefonds-Konto

1364 889,99 Bestandr
. . . . . 156186,10

-

. Agio au s.Z. begeb.

ZZYTZJZFUY M. 1501000 Aktien . 131800.22 287936 32

Stresse . 12684,21 Pensionsfonds-Konto . . . . 40100 —

Werkstatt- Tulonsteuer- Rückstellungs-Kto. 5OOOU —

gebäude . 9641,89 22326.10 1842513 89 Konto - Korreut — Konto, Kredi-

1;«u-K0nt0
« . - «

tot-en (Dezember-Fekturen) . 2324843 21

Neue Grün- u. Alte thldenflowxomo D. .d d
Jakobslrasse . 3084178,46 Ghthwisse-IDEALngEgätgn

e 600 —

,
· I SIVlllU- -

Abschreibung . . 46512.80 3087635 66
vortrag von 1909 . 27619J7

lnventeri u. lverlk Gewinn pro 1910 . 1674710.24 1702329 41
statt-Utensil.-Kt0. . 175020,92 —

Abschreibung . . 58840,30 116680 62 Gewinn.veklej1ungz
Intorims-I(0gto Reservefonds 50Jovon

Disegio auk s. Z. be- M. 1674 710,24 . . . 83 735,50
gebene Obligation. 113183.-l4 4Z Dividende . · 920000,—

Abschkeibllng . . 113183,44 — — Tantieme (Auislchts;
Weren-Kto.,Bestand . . . . . 1397724 76 Mk7) · · « 56369-9«

Kasse-u.Banlcguthab 3418598.59 askIII-Fäls-weehsetnomo Besc. 140323.21 355892180 U Os SU

wekwwxonm’· 145087 40
geweht . 28000,— 28359.97

Konto-Korrent-lconto Tantieme (Direlcrion
Krediteajconzerm und Beamte)-. . . 107275,—

armen . . . . . 2128959,89 III-«-SupeFDivtdsnde460000-—

Debitoren der Ab- SWIUUO OTTO-S Dko

teilung Ravene ·. 471787221 1911. . . .

sonstige Dehitoren 31s9362,68 7156194 81 1702339,41

Beteiligungs-Konto . . . . . 18151000 —

3490b7ös 94 349u5758 94

Deutscher Eisenhamlel Aktiengesellschaft



r.35. — gis Zukunft. — xilai 1911.g
—-

Kennen sie

PEBScOI
Wenn nicht, dann überzeugen sie sich durch

einen Versuch, dass PEBECO nicht ein Zahn-

reinigungsmittel wie jedes andere ist, sondern sich

durch besondere, gute Eigenschaften auszeichnet
die lhnen schon nach Gebrauch der erstenjube
auffallen werden. PEBECO reinigt nicl«".-.-1ur"die

Zähne, sondern es wirkt auch erfrischend und be-

lebend auf die Mundschleimhäute, regt deren

Tätigkeit an, stärkt das Zahnfleisch und erhält

den Mund rein und frisch, es trägt somit Zum

Wohlbefinden dessen bei, der es in ständigen
Gebrauch nimmt.

Verlangen Sie ein kostenfreies Muster von

P. Beiersdokk D co., Hamburg N. 30.

111111

l
GroBe Tube Mk. 1.——

Kleine » 60 Pfg.
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Scharmiitzelseessanatokium
l stuncke von Berlin-

kuransialt für die gesamte physikalischsdiätetische The-apia-
=' Radium-, Bade- und Trinkkuren.

Licht-, Luft- und sonnenbäder.

Ruder-, sege!-, schwimm- und Angelspokt-
Pahnstation : Fürstenwalde a. spree.

'

Telephon: Fiirstcnwaldc 307. oko
Post: saarow i. Mark. :: :: :: :: « Propekte grath und frank0.

Krononbokg s- Co., Bankgesehäkt.
Berlin NW. 7, chnklottenstr. 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

Teleg1·amm-Adresse: KronenbanksBerlin bezw. Berlin-Börse-

Sesotsgung alles- haakgeschäftliclicn Topas-leiblich-
spezlalabmlung für den Ins uns Ueklcaul von Num. sohksntellea

Isa obligatloueu set kalt-. Kohlen-. erz- Ist-« means-uns sowie
Musen ohne Grundton-.

III- IIIIC liest-II von Elle-ten pes- lkauq sitt zelt nu« us Pisa-Ie.

Bade- und Luft-« Kurokt

,,Zacllental«
Tel. 27. (camphausen) Tel. 27.

Bahnlinier Warmbrunn - schreibt-thu-
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Erholung-heim
Ist-l

Nach allen Errungenschaften der Neu-

Zejt Singt-richten Waldreiche, wind-

geschiitzt0, nebelfreio Hishonlagt3. Zen-

trale der schönsten Austliige.
- list-z- u. Hervor-leiden

—« Akterieaveklkalltuvg
neurasth. Reeonvai. Zustände. Luft-bad,
Uebungsapp., allc electr. u. Wasser-

Einwendungen
lm Erholungsheim n. Hotal Zimmer mit

Frühstück incl. electr. Beleucljtg. M. 4,—
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Der Bonner Professor Dr. Stier - Sornto nennt dirs ,,staatslexikon" in

seinem Jalirbnch des Verweitungsreohts »ein merk ersten Rangee«.

Münchener Neues-te Nachrichten jens, Beit. Nr. Ins. »Wie man auch über

diese Dinge je nach derGesmntbeurteilung des politischen Katholizismus ur-

teilt-n mag-, so muci doch zweifellos festgestellt werden, daß das staatslesikon
ein w e rt v 0 lles N aehsehlagewerk bildet. Nicht nur, weil es über die An-

schauungen und Lehren einer unserer wichtigsten politischen Parteien rasch
und gut unterrichtet, Sondern weil es gerade Artikel über viele Fragen
der Politik, des öffentlichen Rechtes und der Kirche bringt, die in an de r n

Nunhsehlngewerken unberührt bleiben . .«·

AKTF
Exl KON
eler Seines-Gesellschaft-

Dritte, neubearbeitete und vierte Anklage :: :: ln fünf Banden-

Vler Bdnde (geb. je M. 18.—) liegen bereits vor; Band V wird im Herbst 1011 erscheinen

l ms Werk hatt einen un g e w ö h n l i c h e n E r fo l g erreicht: Noch vor Vollendung
der :l. (neubeurbeiteten) Anklage mußte ein unveränderter Neudruck erfolgen.

Verlag von Her-der Zu Freiburg im Breisgau.
Durch aile Buchhandlungen (beqneme Ratenzahlungen) zu beziehen.

W

wieoralleiclimicliWoltiitliz
Von der geistigen Frische des einzelnen hängt seine Leistungsfähigkeit und damit
sein Erfolg, sein Einkommen, Ehrungen usw. ab. Es liegt deshalb in jedermanns
Interesse, sich geistig vollkommen frisch zu erhalten. Bei manchem wird der
Geist schon während der studienjahre abgestumpft. Im praktischen Leben wird
man oft einseitig, weil man sich nur mit seinem eigenen Berufe beschäftigt und
alles andere aus den Augen verliert. Der Gesichtskreis wird immer enger nnd
die Beweglichkeit des Geistes immer weniger, auch im eigenem Fache, weil der
Geist frischer Anregungen entbehrt. Neue Ideen entstehen aber nur durch die

Vermählung zweier verschiedenartigen schon vorhandener Ideen. Je grösser nun

die Zahl der vorhandenen Ideen ist und je verschiedenartiger sie sind, desto grösser
ist die Möglichkeit neue Ideen hervorzubrin en, sei es in der Wissenschaft.
Technik, Handel, Gewerbe oder sonst einem erufe. Was ist ein Genie anders
als ein Geist, der im gegebenen Augenblick die richtigen Ideen herausgreift und
in Verbindung bringt. Und andere

vermögaeu
das nicht, weil ihr Wissen nicht

geordnet nnd nicht «ederzeit ihnen so leb aft gegenwärtig ist, dass sie nur zu-

greifen brauchen. er seinen Geist frisch halten will, muss deshalb vor allem
seine lieobachtun s— und Anffassungsgabe entwickeln, seine Kombinationsgabe
ausbilden, seine onzentration nnd sein Gedächtnis stählen. Die beste Anleitung
hierzu bietet Poehlmauns weltbelrannte und preisgekrönte Gedächtnislehre, denn
sie zeigt, wie man alle seine geistigen Fähigkeiten weiter entwickeln kann so
dass der Geist immer reger wird nnd das Interesse an allem, was um uns vorgeht,
stetig wächst. -- Auzilge aus Zeugnissenr ,Sie bieten eine solche Menge von Be-
lehrungen und Uebungen zur stückung des Geistes und Erziehung der sinne, dass
der einzelne wohl kaum alles hefol en kann, aber jeder das findet, was er braucht.
ID, B.« — »Ich gelangte zu der esten Ueberzeugung, dass durch Ihre geniale
Methode das Gedächtnis, das logische Denken nach streng psychologischen
Gesetzen auf geradezu wunderbare Weise geschult wird. Ich arbeite heute mit
Lnst und Liebe und bin dank lhrer Lehre auch meiner Zerstrentheit Herr
geworden. L« — »Stärkung des Gedächtnisses hoiIte ich durch Ihre Lehre zu

erhalten. aber ich fand mehr fals das, stärkung des Willens und der Energie nnd
neue schafensfreudiglreit W. P.« Verlangen sie Prospekt (kostenlos) von

l.·. Poehlmann, Amalienstrasse Nr. Z. München E7.
'- A- A- —-
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Für Jnletate verantwortlich- Alfred Weine-. Druck von Paß « Gar-leb G.1n b. H. Berlin III-II


